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Vorwort. 


Die nachfolgende Biographie habe ich einen 
„Beitrag zur Geſchichte des chriſtlichen Lebens in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts“ genannt, 
um dadurch ſogleich die Abſicht anzudeuten, in 
welcher ſie geſchrieben worden iſt. Als ich nach 


einem längeren Aufenthalte in meiner Gemeinde 


das chriſtliche Leben derſelben in ſeinem gegen— 


wärtigen Beſtande allſeitig kennen gelernt hatte, 


2 
3 
4 
. 


lag es mir nahe, daſſelbe mit dem Leben früherer 
Zeiten, namentlich mit der Blüthezeit unter Vale⸗ 
rius Herberger zu vergleichen, und es in ſeinen 


| verſchiedenen Erſcheinungen bis auf die Gegenwart 
5 zu verfolgen. Für Herbergers Zeiten gaben mir 
ſeine Predigten und beſonders ſeine Trauerbinden 


reichliche Auskunft. Ueber das ſeinem Tode folgende 
Jahrhundert boten viele in der hieſigen Kirchen— 


bibliothek befindliche Leichenpredigten Frauſtädter 
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Geiſtlichen, die beim Begräbniſſe Frauſtädter Bürger 
gehalten worden waren, willkommenen Aufſchluß 
dar. Ich fand hier bei den Paſtoren zwar nirgends 
Gaben, die ſich denen Herbergers an die Seite 
ſtellen ließen; auch fehlt es bei faſt allen an der 
erquicklichen Friſche eines reichen inneren Lebens, 
die Herbergers Predigten allenthalben athmen: 
dennoch aber iſt nicht zu verkennen, daß ihnen 
wahres Leben in Chriſto am Herzen liegt, und 
dies zeigt ſich je weiter zurück, um ſo mehr. In 
dem Leben der Gemeinde offenbaren ſich viele un— 
geſunde Auswüchſe, allein das ganze öffentliche und 
häusliche Leben wird durch das Walten des Evan— 
geliums durchdrungen. Man widerſpricht ihm nicht 
blos nicht, man will ihm folgen, es iſt Herzens⸗ 
ſache grade auch der angeſehenſten Bürger, durch 
Chriſtum das Leben zu gewinnen. 

Dieſe Nachforſchungen in der Vergangenheit 
der eigenen Gemeinde regten mich an, das chriſt— 
liche Leben des 17. Jahrhunderts in der ganzen 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands, zunächſt lutheri⸗ 
ſchen Bekenntniſſes, gründlicher kennen zu lernen. 
Dabei begegneten mir die Schriften Balthaſar 
Schuppens. Schon durch Tholuck in feiner Ge- 
ſchichte des kirchlichen Lebens des 17. Jahrhunderts 
auf die Bedeutung derſelben für die Kenntniß jener 
Zeiten hingewieſen, las ich ſie mit um ſo größerem 
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Intereſſe, als ſie mir grade das boten, was ich 
ſuchte, einen Einblick in die verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſe des damaligen Lebens. Schuppe war zu⸗ 
erſt Profeſſor in Marburg, dann Hofprediger an 
dem kleinen Fürſtenhofe zu Braubach, endlich Paſtor 
gan der Kirche zu St. Jakobi in Hamburg. Er 
hat dadurch mehr wie mancher andere Zeitgenoſſe 
Gelegenheit gehabt, ſeine Zeit von den verſchieden— 
ſten Standpunkten aus, und ſeine Zeitgenoſſen in 
den verſchiedenſten Sphären beobachten zu können. 
5 Von beſonderer Wichtigkeit werden ſeine Schriften 
auch noch durch ſeine perſoͤnlich nahen Berührungen 
und ſpäteren Kämpfe mit einem der Hauptvor— 
kämpfer der damaligen Wittenberger Orthodoxie, 
dem Hamburger Senior Johannes Müller. | 

Die Schriften und Kämpfe Schuppens werfen 
ſehr dunkle Schatten auf jene Zeiten. Ich hoffe 
aber, daß die folgenden Blätter auch den Eindruck, 
den ſie gleichfalls auf mich gemacht haben, wieder— 
geben werden: daß die allgemeine Herrſchaft reiner 
Lehre des Evangeliums einen weit empfänglicheren 
Boden für kräftiges Gedeihen des Glaubenslebens 
in der Maſſe der evangeliſchen Chriſtenheit ge— 
ſchaffen hatte, als wir ihn mit wenigen vereinzelten 
Ausnahmen in der Gegenwart finden können. Be— 
zeugt ja ſchon das mächtige und in die weiteſten 
Kreiſe ſich ausdehnende Wirken vieler hervorragen— 
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den Männer jener Zeit, eines Johann Gerhard, 
Valerius Herberger, Johann und Paul Tarnov, 
Johann Valentin Andrei, Paul Gerhard, Heinrich 
Müller, unſeres Schuppe und anderer, daß der 
jene Zeiten nur ſehr oberflächlich kennen würde, 
der ſie vorzugsweiſe nur nach dem widerwärtigen 
theologiſchen Schulgezänke bemeſſen wollte. 


Frauſtadt, im Auguſt 1862. 


Ernſt Oelze. 


| 1. Das Vaterhaus und die Vaterſtadt. 


Balthaſar Schuppe iſt am 1. März 1610 
zu Gießen geboren. Er ſtammte aus angeſehener 
Familie. Sein Vater Johann Eberhard Schuppe 
war Rathsherr zu Gießen, und wegen feiner 
Biederkeit hochgeachtet. Seine Mutter Anna Eli⸗ 
ſabeth war die Tochter des Bürgermeiſters zu 
Gießen, Johann Riſſe. Beide Eltern ließen es ſich 
angelegen ſein, den Knaben fromm zu erziehen. 
Wir blicken in die Art des Hauſes, wenn wir 
einem Reiſeabenteuer des wandernden Balthaſar 
zuhören. Er erzählt: „Als ich noch ein junger Stu— 
dent war, wollte ich von Danzig ſegeln in Dänemark. 
Und als ich von guten Freunden in der Stadt Abſchied 
nahm, hielten ſie mich ein wenig zu lange auf. 
Als ich nun in die Danziger Münde kam, da lag 
das Schiff ſchon eine Meile von der Münde und 


hatte Anker geworfen. Da bemühte ich mich ſehr 
Oelze, Balthaſar Schuppe. A 


Ba 


um ein Boot, das mich an's Schiff brächte. Allein 
es wollte niemand mich dahin bringen. Endlich 
kam ein junger Mann, der war wohlbekleidet, und 
ſahe mich an und ſagte: „Herr, ich hoͤre an der 
Sprache, daß ihr ein Hochdeutſcher ſeid. Aus was 
für einer Stadt ſeid ihr?“ Ich antwortete: „Mon⸗ 
ſieur, es gilt gleichviel. Es iſt euch wenig damit 
gedient, daß ihr wißt, wo ich herkomme. Aber 
mir wäre damit gedient, wenn ihr mir ſagen 
wolltet, wie ich in das Schiff kommen ſolle?“ Er 
antwortete: „Verzeihet meiner Curioſität. Mich 
dünkt, ich habe jemand gehört, der eben eine ſolche 
Art zu reden hatte, wie ihr. Sagt mir doch, was 
ſeid ihr für ein Landsmann?“ Ich nannte ihm 
mein Vaterland und die Stadt, darin ich geboren 
bin. Da ſagte er: „Kennt ihr den korpulenten 
Mann, der daſelbſt wohnte in dem rothen Eckhaus 
auf dem Markt?“ Ich ſagte: „Ja, es iſt mein 
Vater.“ Da antwortete er: „Nun wohlan, ſo will 
ich euch ſelbſt an's Schiff bringen.“ Ging damit 
hin, und ſprach einen Kerl um fein Boot an. Als 
wir hinfuhren nach dem Schiff, erzählte er, daß 
er einſtmals durch mein Vaterland gereiſet, und 
von Soldaten ſei geplündert worden. Da ſei er 
bungrig und durſtig in meines Vaters Haus ge⸗ 
kommen, und mein Vater habe neben etlichen 
guten Freunden unten im Hauſe nicht weit von 
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der Hausthür bei gar warmem Wetter geſeſſen, 
und habe rothen Wein getrunken aus einem ver⸗ 
goldeten Geſchirr, welches er mir gar eigentlich be— 
ſchrieb, und mir wohl bekannt war. Da habe er 
ihm ſeine Noth geklagt. Und ein jeglicher habe 
ihm ein halbes Kopfſtück gegeben, und er hätte 
einmal von dem rothen Wein trinken müſſen. Er 
betheuerte hoch, daß es damals zwiſchen 2 und 
3 Uhr Nachmittags geweſen, und es ſei ſehr warm 
geweſen, und er habe deſſelben Tags noch nichts 
zu eſſen gehabt. Allein der Durſt habe ihn mehr 
geplagt, als der Hunger. Und es dünkte ihn, es 
habe ihm ſein Lebtag kein Trunk beſſer geſchmeckt, 
als derſelbe.“ 1) 

Zu Gießen hatte Landgraf Ludwig V. von 
Heſſen⸗Darmſtadt im Jahre 1607 eine lutheriſche 
Univerſität gegründet. Er war dazu durch die ge— 
waltſame Verdrängung der lutheriſchen Kirche auf 
der Univerſität Marburg von Seiten des Land⸗ 
grafen Moritz von Heſſen-Kaſſel veranlaßt worden, 
welchem in der Theilung Heſſens Marburg zuges 
fallen war. Wenngleich damals die Landesherren 
in Folge des ihnen übertragenen biſchöflichen 
Amtes das Recht für ſich in Anſpruch nahmen, 
ſolche Veränderungen nach ihrem Gutdünken vor⸗ 
zunehmen, ſo war doch Moritz auch nach dieſem 
damals herrſchenden Rechte zu jener Maßregel 
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nicht: befugt. Denn die Leitung der Univerfität 
Marburg war ihm nur in Gemeinſchaft mit feinem 
Miterben Ludwig übertragen worden. Ludwig 
hatte an den aus Marburg vertriebenen Theologen 
Winckelmann, Balth. Mentzer und Leuchter ſogleich 
bedeutende Kräfte für die neugegründete Univerſität 
gefunden, und zu ihnen traten von gleicher Be— 
deutung Chriſtoph Helvikus, und ſpäter Feuerborn 
und Menno Hanneken hinzu. Daher blübte die 
junge Univerſität ſehr ſchnell auf. — Auch jetzt 
noch ſind die Univerſitäten namentlich in kleineren 
Städten bedeutungsvoll für die ganze Phyſiognomie 
der Stadt, in der ſie ſich befinden. Da nun aber 
die Univerſitäten des 17. Jahrhunderts einen noch 
viel weitgreifenderen Einfluß namentlich auch auf 
das kirchliche Leben ausübten, ſo erfuhr denſelben 
auch Gießen ohne Zweifel. An dem Geiſte, der 
auf der Univerſität herrſchte, wird ſich daher auch die 
geiſtige Atmoſphäre bemeſſen laſſen, in der Dal 
thaſar Schuppe aufwuchs. 

Gießen gerieth bald nach ſeiner en in 
einen kirchlichen Streit mit Tübingen. Mentzer 
und Juſt. Feuerborn behaupteten im Einverſtänd⸗ 
niſſe mit den Wittenbergern, daß Chriſtus im 
Stande der Erniedrigung die göttlichen Eigen- 
ſchaften auch als Menſch beſeſſen, des Gebrauchs 
derſelben aber ſich für gewöhnlich enthalten habe; 
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nur ausnahmsweis trete der Gebrauch derſelben 
bei den Wundern ein. Die Tübinger Luc. Ofiander, 
Theod. Thummius und Melch. Nicolai wollten be- 
weiſen, daß Chriſtus die göttlichen Eigenſchaften 
immer, nur im Stande der Erniedrigung auf eine 
verborgene Weiſe, und bloß mit Verzichtung auf 
den Gebrauch der Allmacht bei dem Erlöſungs— 
werke, gebraucht habe. Die Gießener lehrten über— 
dies die Weltherrſchaft des Logos in Chriſto ohne 
Mitbetheiligung der Menſchheit. Die Tübinger 


erklärten dies dagegen für eine Zerreißung der 


Perſon Chriſti. Der Streit wurde ſehr hitzig ge— 
führt, namentlich von Seiten des Tübinger Thum— 
mius und des Gießener Feuerborn. Er entbrannte 
ſelbſt bei den Gießenern unter einander in einer 
Weiſe, daß der Landgraf ſeine Theologen nach 
Darmſtadt fordern und ihnen Schweigen auferlegen 
mußte. Obgleich dieſer Streit ſicherlich mehr Be— 
zug hatte auf den Ausbau der Dogmatik, als auf 
das Leben im Glauben, ſo wurde ihm doch faſt 
nicht geringere Aufmerkſamkeit geſchenkt, als den— 
jenigen Glaubenslehren, welche unmittelbar für das 
Leben in Gott Bedeutung haben. Daraus könnte 
nun geſchloſſen werden, daß der Einfluß der Uni⸗ 
verſität, auf welcher die lutheriſche Scholaſtik eine 
blühende Stätte hatte, ſchon aus dieſem Grunde 
kein günſtiger für das kirchliche Leben in der Stadt 
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geweſen ſei. Und dies Urtheil könnte noch verſtärkt 
werden durch den Hinblick auf die Rohheit, welche 
in dem Studentenleben jener Zeiten überall ber- 
vortrat, und wovon in Folgendem noch Ausführ- 
liches wird zu berichten ſein. Allein die hervor⸗ 
ragendſten Gießener Theologen gehörten doch noch 
zu denjenigen, welchen die alte praktiſche Richtung 
der Reformationszeit keineswegs gleichgültig ge— 
worden war. Tholuck beruft ſich dafür und gewiß 
mit Recht auf die Freundſchaft Mentzers mit Johann 
Gerhard, B. Meisner, J. Schmid, lauter Reprä⸗ 
ſentanten einer praftifcheren Frömmigkeit. Auch 
Feuerborn ſtand mit Gerhard und den Witten— 
bergern in freundſchaftlichem Verhältniß. Aehnliche 
Zeugniſſe werden von Menno Hanneken beige— 
bracht.?) Von Chr. Helvikus berichtet ſein nach— 
maliger Schwiegerſohn Schuppe, daß er ſich mit 
der Reformation des Schulweſens als einer Lieb⸗ 
lingsidee viel beſchäftigt. Nur ſein frühzeitiger 
Tod ſcheint die Ausführung derſelben verhindert 
zu haben.) Seines Stiefbruders Martin Helvikus 
endlich erwähnt Tholuck „als eines bemerkens— 
werthen Beiſpiels, wie Kreuz auch damals zu 
tieferem chriſtlichen Leben hinführte.“ Dieſer 
Mann war von 1620 —30 Profeſſor des Griechi⸗ 
ſchen und extraord. hebr. geweſen, und ſchweren 
epileptiſchen Leiden unterworfen — er nennt ſich 
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deshalb auch in feinen Briefen Crucianus... In 

einem Briefe berichtet er von feinen ſchweren An- 
fechtungen, in denen er aber auch die Erfahrung 
gemacht habe, wie dadurch der Glaube immer mehr 
geſtärkt, die Liebe entzündet werde. „Vorzüglich, 
fährt er fort, wächſt darin jene reinſte Herzensfreude, 
die edelſte Frucht des Glaubens an Chriſtum .. wie— 
wohl alles in der Schrift theopneuſtiſch iſt, ſo daß 
man kaum irgendwo einen Unterſchied machen kann: 
weil indeſſen die Neigungen der Menſchen je nach 

dem verſchiedenen Lebensgange verſchieden ſind, ſo 
habe ich mir in dieſem meinem geiſtlichen Kampfe 
vor allem den Brief an die Römer ausgeſucht, den 
Luther die Thür zur heiligen Schrift nennt, und 
den Pſalter, der mir immer theurer wird, je länger 
ich in der Anfechtung ſtehe.“ 2) 

Auch aus dem Leben der Studenten Gießens 
zu jener Zeit finden ſich Zeugniſſe, welche beweiſen, 
daß die Rohheit durchaus nicht eine allgemeine 
war. Die häuslich fromme Erziehung, verbunden 

mit dem praktiſch frommen Sinne und Beiſpiele 
ihrer Lehrer, bewahrte viele vor den Ausſchreitungen 
zu welchen die Verſuchung vielleicht damals näher 
lag, als jetzt, obgleich nicht zu überſehen iſt, daß 
vieles, was uns als Rohheit erſcheint, auf Rech— 
nung der derberen Zeit kommt, und nicht immer 
ſittliche Geſunkenheit vorausſetzt. Ueber den Geiſt 
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der unter den Studirenden damals herrſchend war, 
finden ſich Nachrichten in Leichenpredigten, beim 
Begräbniſſe frommer Studenten gehalten.) 

Im Jahre 1614 ſtarb zu Gießen Martin 
Billerbeck aus Lübeck, stud. jur. Von ihm erzählt 
Caspar Finke: „Zu Gießen hat er alſo gelebt, daß 
die Profeſſoren wohl mit ihm zufrieden geweſen, 
und kann ich ihm an meinem Orte das Zeugniß 
geben, daß er das Abendmahl des Herrn fleißig 
gebraucht hat. Sonſten möchte er feine delicta 
juventutis, wie David Pf. 25, 7, und wir alle 
an ſich klebend gehabt haben; die aber hat er 
herzlich bereut, und wollen wir ſie alle jetzo mit 
dem Grabſtein zudecken.“ Von feinem Kranken⸗ 
lager und Sterbebette erzählt der Berichterſtatter: 
„Er hat mich zu ſich gefordert, das heilige Abend— 
mahl, und gegen ſeine Anfechtung Troſt aus 
Gottes Wort von mir begehrt. Dieweil aber der 
heilige Apoſtel ſchreibt, wer zu des Herrn Tiſche 
gehen will, der ſollte ſich zuvor prüfen, habe ich 
ihn erinnert, er müſſe ſeine Sünden zuvor beichten. 
Darauf er in feiner Mattigkeit eine fchöne, ernſte 
und herzliche Beichte gethan, in welcher er ſich 
nicht allein, wie ſeine Worte lauteten, für einen 
armen, ſondern auch für einen großen Sünder er⸗ 
kannt, herzliche Reue und Leid darüber gehabt, 
auch Gott um Verzeihung angerufen; darauf ich 
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ihm aus dem Evangelio mit ſchönen Sprüchen der 
heiligen Schrift zugeſprochen. Er war ſo begierig, 
abzuſcheiden, daß er nichts anderes wünſchte, als 
den Tod, und ſeine Seele dem Herrn Chriſto zu 
treuen Händen befahl, und ſagte: „Herr Jeſu, dir 
leb ich, dir ſterb ich, dein bin ich todt und leben⸗ 
dig.“ Item: „Lebe ich, ſo lebe ich dem Herrn, 
ſterbe ich, ſo ſterbe ich dem Herrn“, und oftmals: 
„Herr, in deine Hände“ ꝛc. Endlich fing er auch 
an zu ſingen, und bat, daß wir mitſingen wollten 
den ſchönen Schwanengeſang: „Wenn mein Stünd— 
lein vorhanden iſt, und ich ſoll fahren mein Straßen.“ 
Nach welchem allen ich von ihm gegangen, alldie— 
weil ich meine ordentliche Predigt meditiren müſſen, 
doch mit dem Beding, daß ich bald wieder wollte 
zu ihm kommen. Dieweil es aber nach wenig Stunden 
mit ihm ſich gewendet, daß er nichts geſehen, nichts 
gehört, nichts geredet, und niemandes ſich angenommen, 
bin ich allererſt am Dienſtag in der Nacht wieder 
zu ihm gefordert worden, habe aber unverrichteter 
Sache wieder weggehen müſſen, und gleichwohl 
mit den anweſenden vornehmen Herrn Studioſis, 
welche ihm große Treue, und faſt mehr als brüder— 
liche Liebe erwieſen, Gott herzlich angerufen, daß 
Er ihm ſeinen rechten Verſtand vor ſeinem Ende 
wiedergeben wolle, welches Gebet Gott der Herr 
gnädig erhört hat. Denn noch eine gute Zeit vor 
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ſeinem Tode er recht geredet, Gott ſeinen Geiſt 
befohlen, ſich der Troſtſprüche, die ich ihm vorge⸗ 
halten, und der Zuſage, die er mir gethan (ob 
mir gleich mein Herz zerbricht, von Gott doch will 
ablaſſen nicht) erinnert, und geſprochen dies ge⸗ 
meine, aber feine Kindergebetlein: „O Herr Gott, 
in meiner Noth ruf ich zu dir, du hilfeſt mir, 
mein Leib und Seel ich dir befehl in deine Händ, 
dein Engel ſend, der mich bewahr, wenn ich hin⸗ 
fahr von dieſer Welt, o Herre Gott, wenn dirs 
gefällt“ ꝛc. Hat es noch dabei nicht bewenden 
laſſen, ſondern auch mit den ehrengedachten Herrn 
Studioſis ganz ausgeſungen den wohlbekannten 
Geſang: „Herr Jeſu Chriſt, wahr Menſch und 
Gott“, und endlich ſein Leben beſchloſſen mit den 
Worten des 31. Pſ.: „Herr, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geiſt, du haſt mich erlöſet, du 
getreuer Gott!““ 

Aehnliches wird aus derſelben Zeit von zwei 
andern Juriſten und einem Philoſophen berichtet. 
Finke hatte einem derſelben ſchon das heilige 
Abendmahl gereicht. Als es mit ihm zum Sterben 
kommen wollte, ließ er ſeinen Beichtvater Nachts 
um 12 Uhr rufen, und dieſer bezeugt dann, welche 
merkwürdige Bekanntſchaft der Sterbende mit der 
heiligen Schrift gehabt und wie er ſie auch gar 
vortrefflich auf ſich anzuwenden verſtanden habe. 
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Finke entfernt ſich, als er ein wenig zu ſchlummern 
angefangen. Aber ſchon um 4 Uhr früh wird er 
von dem Erwachenden abermals begehrt, und iſt 
dann wieder längere Zeit bei ihm geblieben. 

Wir ſehen hier auch ſolche Studenten, welche 
der erwählte Beruf nicht ohne Weiteres zum Worte 
Gottes führte, in genauer Bekanntſchaft mit dem— 
ſelben, ja wir lernen ein Leben in dem Worte 
kennen, das weit über äußere Bekanntſchaft mit 
demſelben hinausragt. Die jungen Sterbenden 
ſehen dem Tode in's Angeſicht mit freudigem 
Muthe, weil ſie den Grund gefunden haben, der 
ewges Heil für ſie enthielt. Wir werden einge— 
führt in einen ganzen Kreis von Gleichgeſinnten, 
die nicht blos treue Pfleger in leiblicher Noth ſind, 
ſondern auch geiſtliche liebliche Lieder zu ſingen 
verſtehen, die der Seelſorger auffordern darf, mit 
ihm niederzuknieen, um für den Sterbenden zu 
beten. Es wird viel geſtritten für die reine Lehre, 
und viel Verkehrtes läuft dabei unter; aber man 
erfreut ſich auch der reinen Lehre als eines theuren 
Beſitzes, der die Seele erquickt im Leben und im 
Sterben. Die Seelſorger aber finden es ſelbſt— 
verſtändlich, daß ſie zu jeder Zeit gerufen werden, 
um die Sterbenden zu tröſten. Es wird ihnen 
leicht, von dem Einen zu ſprechen, was Noth iſt, 
denn ſie wiſſen, daß nur dies von ihnen begehrt wird. 


In ſolcher Umgebung wuchs Balthaſar Schuppe 
auf. Er wurde zuerſt in die Stadtſchule, dann 
ins Pädagogium geſchickt, welches damals unter 
der Leitung des Theologen und Philoſophen 
Chriſtoph Scheibler in einem blühenden Zuſtande 
war. Seine bedeutende Begabung zeigte ſich bald, 
da er ſeine Mitſchüler ſämmtlich hinter ſich ließ. 
Dabei aber war er beſcheiden, beharrlich und un 
ermüdlich fleißig. Als er 15 Jahre alt war, hatte 
er den Schulkurſus vollſtändig durchlaufen. 


2. Univerſitätsjahre. 


Im Jahre 1625 bezog Schuppe die Univer⸗ 
ſität Marburg. Die Gießener Hochſchule war 
nämlich in eben dieſem Jahre nach Marburg zu⸗ 
rückverlegt worden. Dem Landgrafen Ludwig, der 
fie gegründet hatte, war durch kaiſerliche Entfchei- 
dung um dieſe Zeit die Stadt Marburg zugefallen, 
und der Landgraf Moritz hatte damit feinen Ein— 
fluß auf die Marburger Univerfität verloren. 6) 
Die Neigung Schuppens ging dahin, Jurisprudenz 
zu ſtudiren. Er fühlte ſeine Kräfte und ſann dar⸗ 
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auf, wie er einmal ein Kanzler werden möchte. 
Aber ſeine Eltern ließen nicht nach, bis ſie ihn 
dazu beſtimmt hatten, die Theologie zu erwählen.”) 
| Auch er mußte ſich, wie alle angehenden Stu- 
denten damaliger Zeit, die Plagen des Pennal⸗ 
jahres gefallen laſſen. Wie es ihm ergangen, er— 
zählt er ſelbſt: „Als ich auf die Univerſität kam, 
und mein Pennaljahr anfing, waren allda etliche 
Lumpenhunde, Erzpennalputzer, welche mich in 
meinem Pennaljahr einſt beſuchten, und ſahen, daß 
ich die horas suceisivas Camerarii in der Hand 
hatte, und las darin. Da ſagte einer: „Sehet, 
was das für ein hoffärtiger Pennal iſt, daß er da 
alsbald in den großen Büchern leſen will! Du 
kleiner Pennal, verſtehſt du, was du da lieſeſt?“ 
Ich verſtummte, und machte eine tiefe Reverenz. 
Endlich kam einer zu mir, und ſagte mir in ein 
Ohr: „Habt ihr Geld?“ Ich ſagte: „Nein.“ Da 
antwortete er: „So ſchickt den Camerarium auf den 
Weinkeller, und laſſet ein Paar Viertheil Wein bei 
Flandes Kirſchbaum holen, ich will euch gnädig 
davon helfen.“ Ich ſchickte nicht allein den Came- 
rarium, ſondern auch meinen Mantel, welchen ich 
am Sonntag pflegte zu tragen, auf den Weinkeller, 
und bat, Flandes wolle mir doch in dieſer Noth 
zu Hülfe kommen, bis ich meinem Vater ſchreiben 
könne. Als mein Camerarius und mein Mantel auf 
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den Keller gefommen waren, war Herr Bürgermeifter 
Conrad Lünker, ein ehrlicher redlicher Deutſcher, 
welchen ich damals noch nicht kannte, wie ich ihn 
hernach habe kennen lernen, in dem Rathskeller 
als Weinherr geweſen, hatte den Camerarium durch⸗ 
blättert, und geſehen, was ich in margine annotirt 
hatte, und hatte erſtlich zu der Magd geſagt: „Das 
muß ein feiner gelehrter Herr ſein, der dieſes 
Buch geleſen hat.“ Und zu dem Wirth hat er 
geſagt: „Helfrich, gebt ihm, was er haben will.“ 
Ach, wer war ſo froh als ich, da die Magd kam 
mit einem großen Krug voll Wein, daß ich dieſe 
Wetterauiſchen Milchbengel kontentiren konnte. Ich 
wartete ihnen ſo fleißig auf, als wenn ich Page 
bei dem Herzog von Friedland wäre, und dachte, 
wenn ich einmal zu wenig in das Glas ſchenkte, 
ſo würde ich alsbald hören die erſchreckliche Stimme: 
„Laſſet die Beſtie aufhängen.“ Attila, der große 
Tyrann, welcher, als er in Frankreich kam, gefragt 
wurde, wer er ſei, und antwortete: „Sum flagellum 
Dei“, hat ganz Frankreich ſo großen Schrecken nicht 
gemacht, als mir damals dieſe Milchdölpel machten 
in meiner Stube. Allein zwei unter eben dieſen 
Lümmeln kamen 10 Jahre hernach zu unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten zu mir, und bückten ſich ſo tief, 
und war nichts, als Ew. Excellenz, lenz.) 


. 


Seine Lehrer in der Philoſophie waren Ru⸗ 
dolph Goklenius und Conrad Greber. Den 
erſteren charakteriſirt eine Anekdote, die Schuppe 
alſo mittheilt: „Man ſagt, daß der alte ehr⸗ 
liche grammatikaliſche Cavalier einſtmals Ordre 
bekommen, daß er mit ſeinen ſieben Regi⸗ 
mentern, der Grammatik, Dialektik, Rhetorik, 
Muſik, Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie 
eilends ſolle auf Kaſſel zu marſchiren (wahrſchein⸗ 
lich hatte ihn Landgraf Moritz nach Kaſſel ent⸗ 
boten, um dort an ſeinem neu eingerichteten 
gymnasium illustre, das ihm einigen Erſatz für 
die verlorne Marburger Hochſchule bieten ſollte, zu 
lehren). Als nun der gute alte Herr zu Pferde 
blaſen laſſen, und vermeinte, ſein Quartier des 
Abends zu Frankenberg zu nehmen, da habe er, 
die Zeit zu vertreiben, nicht wollen ein altes 
Reuterliedlein ſingen, als: „Der Kuckuck auf dem 
Zaune ſaß, es regnet ſehr und er ward naß“, 
ſondern habe ein Buch, und zwar ſeine Analekta, 
welches er einſtmals in ſeinem hohen Alter in einer 
Gaſterei, als ich noch ein kleiner Knabe war, 
rühmte, und ſagte, es ſei das beſte Buch unter 
allen, die er jemals geſchrieben, in die Hand ges 
nommen, und habe darin geleſen. Es habe ſich 
aber zu allem Unglück das Pferd herumgewendet, 
und damit haben ſich feine ſieben Regimenter zu- 
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gleich herumgeſchwenkt. Als er nun vermeinte, 
das Hauptquartier ſolle über Nacht zu Frankenberg 
fein, da habe er das Buch zu- und die Augen auf 
gethan, und befunden, daß er und ſeine ſieben 
Regimenter wiederum vor dem St. Eliſabeththore 
zu Marburg ſtehen, da ſich denn jedermann ver⸗ 
wundert, wie ſich der Marſch ſo wunderlich ge— 
ändert habe.“?) Conrad Greber, fein anderer 
Lehrer in der Philoſophie, war zugleich Prediger 
zu Marburg, und ſpäter daſelbſt Superintendent. 
Es wird erzählt, daß Schuppe nach Verlauf eines 
Jahres deſſen disputatio dialectica inauguralis 
auf dem akademiſchen Catheder vertheidigt hat. 

Indem Schuppe erzählt, wie er ſeine erſten 
Studien getrieben habe, läßt er zugleich einen 
Blick thun in die damalige Art des philoſophiſchen 
Studiums überhaupt. Er ſagt: „Ich war ein 
Knabe von 15 Jahren, als ich auf Univerſitäten 
kam, und nichts hörte, als von Darapti und 
Felapton, von dem Collegio Connimbricensi, von 
dem Ruvio, von dem Suarez. Es ſtiegen dieſe 
logiſchen Helden ein wenig über meinen Horizont. 
Als wurde mir von meinem Präceptor recomman— 
dirt N. N. und Hippius. Ich war nicht faul, 
ſondern las dieſelben fleißig. Ich ging in Collegia 
logica und wußte den N. und Hippius auswendig. 
Wenn ich einmal reſpondiren ſollte, verließ ich 
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mich auf meine logiſchen Beichtväter N. und Hip- 
pius. Wenn der Opponent ſagte: „Quaecunque 
definitio est latior suo definito, illa est vitiosa. 
Haee est talis. Ergo“, aſſumirte ich das Argu— 
ment, und negirte minorem; damit ließ ich den 
Präſes und Opponenten auf einander gehen, wie 
König Guſtav und Tilly bei Leipzig. Ich ſaß 
unterdeß bei meinem Suarez und Ruvius wie 
hinter einem Schanzkorbe, und dachte, wie jener 
General, welcher eine Feldſchlacht angeordnet hatte, 
und hielt auf einem hohen Berge. Als er nun 
ſah, daß es gute Stöße gab, da ritt er davon, und 
ſagte: „Ich habe ihnen zuſammen geholfen; ſie 
mögen ſehen, wie ſie wieder von einander kommen.“ 
Als ich in dieſem logikaliſchen Kriege ein halb 
Jahr für einen Musketier gedient hatte, und ohne 
blutigen Kopf davon gekommen war, da dachte ich: 
„Wo will das hinaus? Auf dieſe Weiſe wirſt du 
noch in langer Zeit kein Korporal werden.“ Ich 
fragte endlich meinen Kameraden, welcher ein Jahr 
Älter als ich war, was er für Autores leſe? Da 
ſagte er: „Ich leſe den einigen Scheiblerum, der 
iſt perspicuus, daraus lerne ich mehr, als aus 
allen scholastieis sive veteribus sive neotericis. 
Ich dachte: „Das ſollſt du keinem Narren geſagt 
haben“, und ging alſobald, und machte einen Ueber— 
ſchlag, wie bald ich den Scheibler durchleſen könne. 


Oe lze, Balthaſar Schuppe. 2 


- 
Ich nahm mir vor, ich wollte alle Morgen 
10 Blätter in Oktavo auswendig lernen, ehe ich 
meinen Fuß aus meinem Logiment ſetzte. Ich 
meinte, 10 Blätter aus dem Scheibler auswendig 
zu lernen, das wäre beſſer, als 10 Capitel in der 
Bibel zu lernen und zu behalten. Ich war in 
meiner Jugend felicissimae memoriae, und bin 
niemals zur Mittagsmahlzeit gegangen, wenn ich 
nicht zuvor auf meiner Stube herumſpazirte, und. 
10 Blätter in Oktavo aus dem Scheibler memoriter 
recitirt hatte, und wenn ich fie nicht recitiren 
konnte, blieb ich vom Tiſche, und recitirte fie noch 
einmal. Allein es war eine Memorie bei mir, 
aber kein Judicium. Ich lernte damals ſolche 
Dinge, aber in spem futurae oblivionis. Ich 
hörte, daß einſtmals eines Schuſters Sohn zu 
Marburg, ein alter Pedant, zu dem damaligen 
Profeſſor extraordinarius Lpgicae kam, und ihm 
klagte, daß er drei Jahre zugebracht, und noch 
nicht habe erforſchen können, was eigentlich genus 
Logicae ſei, an sit ars, an sit seientia, an sit 
habitus instrumentalis practicus ete.? Ich er⸗ 
ſchrak, und gedachte, hat der Kerl fo viel Zeit zu⸗ 
gebracht, und verſteht die erſte Definition noch 
nicht, was werde ich armer Tropf denn thun in 
dieſem bello logicali? Ich werde ein armer Mus⸗ 
ketier bleiben müſſen, ſonderlich, da ich ſehe, daß 
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der alte Rudolph Goklenius in die Stammbücher 
ſchreibt, und nennt ſich Professorem depontanum, 
damit er ohne Zweifel alludirt auf den Brauch der 
alten Römer, und damit fein hohes Alter zu ver— 
ſtehen giebt. Dieſer Alte disputirte bis in ſeinen 
Tod, und hatte noch immer etwas zu grübeln in 
der Logik. Ich habe die Ehre gehabt, daß dieſer 
Philoſoph mich als einen jungen Knaben und des— 
wegen, weil ich ſeine Lektiones ſo fleißig beſuchte, 


in meinem Logiment beſucht hat, da ich ihn mit 


einem Becher Wein traktirt habe, und er mir ſo 
viel alte Heſſiſche Hiſtorien erzählte, und mir wohl 
20 zutrunk. Allein unter vielen Diskurſen vers 
gaß er des Lieferns. Ich dachte damals, weil der 
große Mann ſich bis in den Tod mit der Logik 
ſchleppe, und laſſe es ſein Principalſtudium ſein, 
ſo ſei es unmöglich, daß ich armer Pennal aus 
dem Dreck hervorkriechen könne. Allein glaubt mir 
ſicherlich, daß ich nach der Zeit, da ich habe lernen 
vernehmen, worin die Logik beſtehe, hätte wünſchen 
mögen, daß ich die Zeit mit Spazierengehen zuge— 
bracht hätte, welche ich an die logiſchen Bachanten 
und Tröſter gewendet habe. Ich will zwar meinen 
Präceptoxen nicht fluchen. Allein ich werde gleich- 
wohl ihr Grab nicht mit Roſen und Violen, mit 
Rosmarin und Tulipanen beſtreuen, darum, weil 


ſie mir damals nicht gerathen haben, daß ich an⸗ 
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ſtatt dieſer logiſchen Bachanten⸗Tröſter einen guten 
Orator oder Hiſtorikus in die Hand nehmen, und 
darin mein Gedächtniß employiren ſollte, bis daß 
erescente aetate das judieium wachſe.“ 10) 

Da er ſich ſeinen Commilitonen überlegen 
fühlte, und da er als ein talentvoller Jüngling im 
Umgange geſucht war, ſo wuchs ſein Selbſtgefühl. 
Voll Befriedigung legte er ſeinem Vater ſein 
Stammbuch vor, in welchem ſich „viele redliche: 
Kerle und viele von Adel“ eingeſchrieben. Als er 
ſein Pennaljahr überſtanden hatte, dünkte er ſich 
nicht wenig damit, daß er, der Sechzehnjährige, 
gründlichere grammatiſche Kenntniſſe beſaß, als 
mancher ältere Student. Er erzählt, daß wenn er 
einen alten Studenten auf dem Katheder habe 
ſtehen ſehen, der dem Priscianus ein Paar Ohr: 
feigen gab, dies ihm beſſer gefallen habe, als wenn 
ein Feldherr hört, daß ſeine Leute eine Abtheilung 
des Feindes geſchlagen. Es war ein hochgelehrter 
Mann auf der Univerſität, der in vielen Wiſſen⸗ 
ſchaften unvergleichlich daſtand, aber es fehlte ihm 
ein wenig im Latein. In deſſen Lektionen ging er 
oft, nicht um von ihm etwas zu lernen, ſondern um 
zu hören, wie viel Ohrfeigen er dem Priscian geben 
werde. Er meinte damals noch, alle Weisheit ſei an die 
lateiniſche Sprache gebunden, und wer die Syntap nicht 
verſtehe, könne nicht in das Himmelreich kommen. 1) 
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Wann ſich Schuppe eingehender mit theolo— 
giſchen Disciplinen zu beſchäftigen angefangen, iſt 
aus ſeinen Schriften nicht zu erſehen. Jedenfalls 
aber geſchah es noch während ſeines dreijährigen 
Aufenthaltes in Marburg. 2) 


3. Studienreiſen. 


Es war eine allgemeine Sitte der damaligen 
Zeit, daß diejenigen Studenten und Candidaten, 
welche mit dem geringen Maße des zu einer Amts— 
übernahme nothwendigen Wiſſens ſich nicht be— 
gnügten, oder welche ſo wohlhabend waren, daß 
fie ſich des Vergnügens halber längere Zeit auf 

Univerſitäten aufhalten konnten, weite Reiſen 
machten, und beſonders gern auch Univerſitäten 
des Auslandes beſuchten. Die jungen Leute ver— 
ließen möglichſt früh die Schulen, um ſich dieſen 
Genuß recht zeitig zu bereiten. Frankreich und 
Italien waren neben Holland das gewöhnliche Ziel. 
In Holland war viel zu lernen, auf den Univer⸗ 
ſitäten Frankreichs und Italiens auch. Letztere 
waren aber um des liederlichen Lebens willen für 
die deutſche Jugend höchſt gefährlich, wurden jedoch 
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von ihr, weil fie hier ihren Lüften am ungehin⸗ 
dertſten den Zügel ſchießen laſſen konnte, vorzugs⸗ 
weiſe aufgeſucht. Es wird von ernſten Männern 
jener Zeit viel darüber geklagt, daß die Jünglinge 
von ihren wiſſenſchaftlichen Reiſen nichts anderes 
zurückbrachten, als einen ungeſunden Leib, ein 
böſes Gewiſſen und einen ledigen Beutel. Auch 
mißbilligen manche dieſe Reiſen in's Ausland, weil 
der deutſchen Geſinnung nicht wenig Eintrag durch 
fie geſchah. Schuppe ſchließt ſich ihnen in fpäteren 
Jahren an, und beruft ſich zur Bekräftigung ſeines 
Urtheils auf eine Predigt, die der ſehr hochge— 
ſchätzte Dillherr in Nürnberg am Feſte der heiligen 
drei Könige gehalten. Dieſer läßt ſich nämlich in 
derſelben alſo vernehmen: „Wenn man heutigen 
Tages ohne einigen recht gelegten Grund des 
Chriſtenthums und ohne ſattſamen Verſtand in 
fremde Länder reiſet, wer will glauben, daß ſolche 
von den Ausländern allezeit ſollten fromm und 
geſchickt gemacht werden? Vielmehr verſchwenden 
ſolche gemeiniglich draußen ihr Vermögen, ver— 
wunden ihr Gewiſſen, verunreinigen ihren Leib, 
vergiften ihren Verſtand, und kommen oftmals 
wieder mit ſo wunderlichen Kleidern und Geberden, 
daß man oft nicht weiß, wofür man ſie anſehen 
ſoll, obs Menſchen ſeien, oder obs Affen, Meer⸗ 
katzen, Paviane oder andere Gaukler, Seilfahrer 
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oder Marktſchreier⸗Wunderth iere ſeien. Kommt es 
denn mit ſolcher etlichen (ich rede nicht von allen 
denn es kommen auch noch feine, fromme und fitt- 
liche Leute aus der Fremde wiederum in ihr Vater⸗ 
land) zum Treffen, ſo iſt kaum eine Ader zu ſpüren, 
die etwas von der Gottſeligkeit hielte, ſondern ſie 
meinen, das ſei die rechte politiſche Weisheit, 
krumme Köpfe, krumme Achſeln, krumme Hände 
und krumme Füße machen, und dabei unter den 
allerglatteſten Worten ein krummes Herz haben, 
und niemand mit Worten grade- oder gleichzu ant— 
worten. Eine treffliche Kunſt, darüber das ent- 
fremdete Deutſchland bisher faſt ganz und gar er⸗ 
krümmet iſt. Es fehlt wahrhaftig ſolchen undeut— 
ſchen Deutſchen recht an dem göttlichen Stern und 
an einem Licht der Seelen und des Verſtandes, 
dieweil ſie mit ſo großem Gelde ſo große Thor— 
heit und fo großen Schaden einkaufen.“ 3) 

Die allgemeine Luſt zum Reiſen, ein hier nur 
ausgearteter, übrigens aber der deutſchen Natur 
tief eingepflanzter Trieb ergriff auch Balthaſar 
Schuppe. Er wanderte zu Fuß aus ſeiner Heimath 
aus, und trotz der weiten Strecken, die er durch— 
zog, iſt er zu Lande nie anders, als ſo gereiſt. 
Es war eine gefährliche Zeit, in der er ſeine Reiſen 
unternahm. Zehn Jahre hatte bereits der Krieg 
Deutſchland durchtobt, als er Marburg verließ, und 
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nicht bloß das Kriegsvolk war dem Wanderer zu 
fürchten, ſondern viel mehr noch das loſe Geſindel, 
welches plündernd und brandſchatzend das Land 
durchſtreifte. Aber obwohl es mit Gefahr Leibes 
und des Lebens geſchehen mußte, er reiſte doch. 
Zuerſt beſuchte er 1628 Frankfurt und dann die 
vornehmſten Univerſitäten Süddeutſchlands. Nach⸗ 
dem er dieſe kennen gelernt, begab er ſich nach 
dem Oſten und dem Norden, zuerſt nach Königs⸗ 
berg, wohin ihn Samuel Fuchs wegen ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Beredtſamkeit zog. Schuppe ſagt von 
ihm: „Ich habe auf keiner deutſchen Univerſität 
einen beſſern Orator gefunden, als Samuel Fuchs 
zu Königsberg war. Es war bei dieſem Manne 
nicht allein eine Zierlichkeit im Reden und Schreiben, 
ſondern auch eine polniſche majestas in der Pro- 
nunciation und in Geberden. Als ich nach Leiden 
in Holland kam, begegnete mir in primo ingressu 
mein großer Freund und vertrauter Bruder Herr 
Chriſtoph Tinktorius, und nachdem er mich bene— 
ventirt, bat er mich auf ein Frühſtück. Ich bat 
dagegen, er wolle mir doch ſagen, wann Heinſius 
leſe, ich ſei um des Mannes willen nach Leiden 
gekommen. Er führte mich endlich in die Lektion, 
und als ich ein wenig zugehört hatte, ſagte ich: 
„Bruder, das iſt kein Samuel Fuchs.“ 13) 
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Schuppens bedeutende Erſcheinung lenkte auch 
in Königsberg die Aufmerkſamkeit vieler auf ihn 
hin. Er wurde mit vornehmen Bürgern bekannt 
und von ihnen hochgeſchätzt, was ſie ihm dadurch 
bewieſen, daß ſie ihn nicht ſelten auf ihre Luſt⸗ 
häuſer außerhalb der Stadt einluden. Ungeachtet 
ſeiner Jugend wußte er ſich auch ein nicht geringes 
Anſehn zu verſchaffen. Eine Anekdote, die er 
ſpäter ſelbſt erzählte, läßt dies erkennen. Sie 
pflegten ihn nämlich bei ſeinen Beſuchen nach 
ſeinem Urtheile über ihren Wein zu fragen, weil 
er aus einem Weinland ſtamme. Er lobte dann 
denſelben, auch wenn er herzlich ſchlecht war, ſo 
ſehr, daß jene ſich daran oft zu viel thaten. 15) 

Von Königsberg aus durchwanderte er Lievland, 
Litthauen und Polen. Ueberall war es ihm dar— 
um zu thun, Land und Leute kennen zu lernen, 
insbeſondere auch das religiöſe Leben. Die Frucht 
ſeiner Reiſeerfahrung theilt er in einem ſpäter ver- 
faßten politiſchen Traktate, Ambroſii Mellilambii 
Sendſchreiben, betreffend die ſchwediſchen und pol— 
niſchen Waffen, mit. Er ſagt dort: „Ich bin in 
meiner Jugend durch Polen gereiſt, und habe ge— 
ſeghen, daß die Leute, welche fromm und gottes— 
flürchtig find, die laſſen ihnen ihre Gottesfurcht 
einen Ernſt ſein. Welche aber Epikuräer ſind, das 
ſind rechte Erzepikuräer. Und folder Epikuräer 
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ſind viele unter den Edelleuten, welche ihre armen 
Bauern und andere Knechte traktiren wie die Hunde, 
überladen ſie mit ſolcher Laſt, wie Pharao die 
Kinder Israel in Aegypten, alſo daß ſie wohl 
ſagen möchten, wie jener Lievländer: 

Ich bin ein polniſcher Bauer, 

Mein Leben wird mir ſauer. 

Ich ſteige auf den Birkenbaum, 

Und haue davon Sattel und Zaum. 

Ich binde meine Schuhe mit Baſt, 

Und fülle meinem Junker den Kaſt. 
Ich gebe den Pfaffen die Pflicht, 
Und weiß von Gott und ſeinem Worte nicht. 
Allein es ſind auch viele fromme und ehrliche 

evangeliſche Herzen in dieſem Königreich, und ich 
bin in mancher Kirche geweſen, da ich ſonderbare 
Devotion geſehen. Wenn der Prediger etwas No- 
tables auf der Kanzel geſagt, habe ich geſehen, 
daß ſie an ihre Brüſte geſchlagen, und in der 
Kirche alſo geſeufzet, daß es mir ſonderlich zu 
Herzen gegangen iſt.“ Er macht keinen Unterſchied 
zwiſchen evangeliſchen Polen und evangeliſchen 
Deutſchen innerhalb des Königreichs. Das Ge— 
ſagte findet aber auch nach andern Nachrichten auf 
Beide die gleiche Anwendung. Alle Evangeliſchen 
in Polen hatten in der Trübſal vieler Verfolgungen 
ſeitens der Jeſuiten eine Läuterungsſchule zu be— 
ſtehen gehabt. Die Treugebliebenen waren dadurch 
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um fo feſter geworden, und es gab treffliche Pre- 
diger unter ihnen: Samuel Dombrowski (+ 1625) 
wirkte mit großem Segen unter den Polen, und 
Herberger, deſſen Einfluß ſchon bei ſeinen Leb— 
zeiten weit über die Grenzen feiner Vaterſtadt hin- 
ausging, war kurz zuvor (1627) in Frauſtadt ge- 
ſtorben. 

Von der traurigen Unwiſſenheit des gemeinen 
Volks unter den römiſchen Polen erzählt er da— 
gegen, daß man unter 100 polniſchen Bauern kaum 
Reinen finde, dem die 10 Gebote und der apoſtoli— 
ſche Glaude bekannt, oder der ein Vaterunſer zu 
beten wiſſe. Jedoch hat er den Eindruck bekommen, 
daß, wenn nur den Edelleuten und Bauern die 
Gelegenheit geboten würde, das mit Sanftmuth 
gepredigte Evangelium zu hören, viele tauſend 
Seelen zu zeitlicher und ewiger Wohlfahrt gedeihen 
könnten, und deshalb machte er den Schweden 
einen ſchweren Vorwurf daraus, daß ſie, als ſie 
ins Land gekommen, ſo wenig daran gedacht, daß 
ſie fogar bei ihren eigenen Truppen nicht immer 
Feldprediger gehabt hätten. Er erzählt: „Ich er— 
innere mich auch, daß vor einem Jahre ein vor— 
nehmer Cavalier mit ſeinem Regimente in Polen 
marſchirte. Da fragte ich ihn, ob er auch einen 
Feldprediger habe? Er antwortete: „Nein. Nehme 
ich einen Feldprediger mit, ſo will er einen eigenen 
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Wagen und Pferde haben, und ihr glaubt nicht, 
was heutigen Tages auf die Werbung geht. Es 
mangeln mir noch viele Leute, welche ich vor 
andern haben muß. Es mangelt mir noch ein 
Kutſcher, es mangelt mir noch ein Regiments— 
profoß.“ Eben als wenn an dem Regimentsprofoß 
mehr gelegen wäre, als an dem Feldprediger. Ich 
fragte ferner: Wenn nun ein armer Soldat ſoll 
ge hanget werden, wer ihn tröſten ſolle? Da ant— 
wortete er mir mit lachendem Munde, das möge 
der Profoß thun.“ 16) | 
Von Danzig aus fuhr Schuppe nach Däne— 
mark hinüber. Er hielt ſich eine Zeit lang in 
Kopenhagen und Eorde auf, in letzterer im Innern 
Seelands gelegenen Stadt, weil ſich dort eine be— 
deutende Schulanſtalt befand. Von hier wollte er 
über Hamburg nach Wittenberg gehen. Aber ein 
Streit zwiſchen dem König von Dänemark und der 
Stadt Hamburg verhinderte ihn daran. Deshalb 
begab er ſich über Stralſund nach Greifswald. 
Die ganze Gegend war des Krieges wegen äußerſt 
unſicher. Es kam ihm aber zu Statten, daß er 
mit dem kaiſerlichen Befehlshaber zu Greifswalde, 
Fürſten Sabelli, bekannt wurde. Er kam durch 
deſſen Fürſorge im Soldatenkleide nach Roſtock. 
Hier lag er wieder den eine Zeit lang unter⸗ 
brochenen Studien ob. Der Juriſt Thomas Linde⸗ 
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mann nahm ihn gaftlih auf, und der Theologe 
Joh. Cothmann war ihm mit väterlicher Liebe ge— 
wogen. Hier wurde er auch, 21 Jahre alt, im 
Jahre 1631 zum Magiſter kreirt von Peter Lauren⸗ 
berg. Bei der Promotion nahm er unter n 
die erſte Stelle ein. 

Zu Roſtock wirkten um jene Zeit mehrere der 
bedeutendſten lutheriſchen Theologen des Jahr— 
hunderts, die ſich auch dadurch auszeichneten, daß 
ſie die Gefahren der herrſchenden Streittheologie 
erkannten, und ihr durch Belebung der ſubjektiven 
Frömmigkeit entgegenzuwirken ſuchten. Johann 
Tarnov war 1629, kurz vor Schuppens Ankunft, 
geſtorben. Sein Wirken lebte noch fort. Er war 
ein Exeget, „wie damals die lutheriſche Kirche keinen 
zweiten zur Seite zu ſtellen hatte.“ 17) In feinen 
exercitationes biblicae ſpricht er ſich über die 
Gründe, die ihn bewogen, dieſe Schrift zu ver— 
öffentlichen, folgendermaßen aus: „Seitdem ich 
mein akademiſches Amt angetreten habe, ließ ich 
es mir beſonders angelegen ſein, ſelbſt bei den 
ſtreitigen und zweifelhaften Schriftſtellen die Quellen 
eifrig zu erforſchen, und meine Zuhörer ernſtlich 
und öfter zu ermahnen, daſſelbe mit mir fleißig zu 
thun. Denn ich ſah, daß uns, die wir gemeinhin 
Lutheraner genannt werden, dies allein als feſtes 
und unbewegliches Fundament ſtehen bleibe, um 
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nicht vom Gewiſſen zum Ungewiſſen, vom Wahren 
zum Falſchen fortgeriſſen zu werden... Ich glaube, 
daß ich mit größerm Nachdrucke dies ausgeſprochen 
habe, als es vielleicht meinem Alter zukommt. 
Allein da es leider nur zu wahr iſt, worüber ich 
klage, und zu bekannt, als daß es geleugnet werden 
könnte, wie ſchmachvoll heut zu Tage von 
den meiſten Theologie Studirenden, und 
ebenfo einigen andern, die daſſelbe be- 
treiben, die Quellen ſelbſt, ja die ganze 
Bibel vernachläſſigt wird, ſo konnte ein in 
einer ſo ernſten Sache gerechter Eifer mir dies leicht 
auspreſſen, da ich ſehe, daß es jetzt an den meiſten 
Orten ſo hergeht, daß je ungelehrter einer iſt, oder 
wenigſtens je kühner im Predigen, und je bereiter 
in der Heranziehung von Schriftſtellen (ob paſſend 
oder unpaſſend, wohl oder übel, iſt gleich), er um 
jo ſchneller zu einer einträglichen Kirchenſtelle bes 
fördert wird, beſonders wenn er die Verwandtſchaft 
einiger von denen, welche ihn der Kirche empfehlen 
können, nicht verſchmäht, indem jene eine Hochzeit 
als Lohn der Beförderung ausdingen, oder auch 
wenn er es nicht verweigert, Geld zu ſpenden, und 
ſich nicht daran kehrt, daß das heilige Amt aufs 
Theuerſte verſteigert und verkauft wird. Und dieſer 
Tempelräuber gottloſe Angriffe, durch welche am aller⸗ 
meiſten das Heil der Kirche untergraben wird, 
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unterftügen diejenigen nicht wenig, welche, obwohl 
ſie trotz des Bewußſeins ihrer Unfähigkeit durch 
allerlei Künſte zu einem höheren Grade der Würde 
emporgeſtiegen ſind, ſobald ſie einen andern von 
wahrer Frömmigkeit und ſeltener Tüchtigkeit ſehen, 
ihn nicht einmal zum Kollegen wollen, damit er 
nicht dem Unwürdigen das Lob entreiße. Aber es 
würde mir die Zeit fehlen, wenn ich dieſe und 
ähnliche Kunſtgriffe unſeres Zeitalters darzuſtellen 
verſuchen wollte, da es ſo iſt, daß, je unterrichteter 
jemand in den Künſten der ſchlechten Politiker iſt — 
denn die guten verabſcheuen jenes mit uns — er 
um fo angenehmer und wohlgelittener bei den 
meiſten iſt, ich glaube nach dem Worte des Dichters: 
es lei rd oͤuotoy dye eg Gg rd qu 
Einem Theologen ziemt die genaue Kenntniß des 
Hebräiſchen und Griechiſchen. Da dieſe jetzt aber 
von den Meiſten ſtolz verachtet wird, ſo fürchte ich, 
daß wir es bald zum Schaden unſerer lutheriſchen 
Religion werden erfahren müſſen, welche Gewißheit 
denen bleibt, die mit Vernachläſſigung anderer 
Uebungen wahrer Theologie Studirender, nur 
disputiren ... Ich weiß, daß die Arbeiten der 
Meiſten der Unfrigen ſich in Auflöſung von Streit- 
fragen erfchöpfen, und ich ehre billig dies heilige 
Studium; ich weiß ebenſo, daß vortreffliche Kom⸗ 
mentare zu den bibliſchen Büchern geſchrieben ſind, 


4 3 a 


und ich ſchätze dieſe hoch, wie es ſich geziemt: aber 
was ich oft und viel beklage, iſt dies, daß die 
ſtudirende Jugend mit Vernachläſſigung der Bibel 
nur oder vorzugsweiſe ſich mit jenen be⸗ 
ſchäftigt.“ 

Ganz von demſelben Geiſte waren aber auch 
beſeelt Paul Tarnov, der Onkel von Johann, und 
Johann Quiſtorp, welche beide während Schuppens 
Aufenthalt zu Roſtock in hohem Anſehn ſtanden. 
Ein Gegner von ihnen klagt in dieſer Zeit: „Was 
ich von den Profeſſoren hier ſagen ſoll, weiß ich 
nicht. Die Philoſophen ſind ſeltene Vögel hier zu 
Lande. Keiner lehrt hier Logik, Beredtſamkeit, 
Metaphyſik. Ja es ſcheint mir, daß die Philo- 
ſophen hier zum Stier des Phalaris verurtheilt 
ſind. Neulich habe ich in den Vorleſungen eines 
Profeſſor primarius (Paul Tarnov) gehört, die 
Diſtinktionen ſeien nur ineptiae.“ 18) Dies Tadels⸗ 
votum läßt jene Männer nur in einem um fo 
günſtigeren Lichte erſcheinen. 

Wir erkennen in dem ſpäteren Verhalten 
Schuppens den Einfluß dieſer Roſtocker Umgebung 
wieder, wenngleich ſein Aufenthalt vielleicht kaum 
zwei Jahre gewährt hat. Seine Abſicht ſcheint 
dahin gegangen zu fein, noch länger hier zu ver— 
weilen. Er nahm ſich vor, von ſeinem durch die 
Magiſterwürde erlangten Rechte, Vorleſungen zu 
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halten, Gebrauch zu machen. Allein die Belage— 
rung der Stadt durch die Schweden verhinderte 
ihn, ſeine Abſicht auszuführen. Während der Be— 
lagerung bewies er große Standhaftigkeit und un— 
verzagten Muth. Als ſie aber aufgehoben worden 
war, ergriff er aufs neue den Wanderſtab, und 
begab ſich über Lübeck, Hamburg und Bremen nach 
Marburg zurück. Von ſeinem Aufenthalte in Ham— 
burg erzählt er, daß ihm an dem Hauſe eines 
alten, hocherfahrenen Rathsherrn zwei Inſchriften 
aufgefallen ſeien. An der einen Seite der Thür 
habe geſtanden: Noli omnia dicere, quae seis, an 
der andern: Noli omnia eredere, quae audis. Sie 
hätten ihm ſo wohl gefallen, daß er ſogleich ſeine 
Schreibtafel hervorgezogen habe, um fie aufzu⸗ 
zeichnen. !“) 

Seine Abweſenheit von Marburg hatte drei 
Jahre gewährt. Ein guter Ruf war ihm voran— 
geeilt, und deshalb geftattete ihm der Landgraf 
nicht blos, öffentliche Vorleſungen zu halten, ſon— 
dern verſprach ihm auch eine nicht unbedeutende 
Belohnung ſeines Fleißes. Aber nun brach die 
Peſt zu Marburg aus, und die Univerſität wurde 
bald nach Grünberg, bald nach Gießen verlegt. 
Da unter ſolchen Umſtänden an eine regelmäßige 
Wirkſamkeit nicht zu denken war, ſo benutzte 
Schuppe, der ſich noch nicht feſt gebunden hatte, 


Oelze, Balthaſar Schuppe. 3 


._. 


dieſe Zeit, eine abermalige, größere Reife zu machen. 
Er ging über Cöln nach Holland. In Amſterdam 
verweilte er, um Voſſius und Barläus zu hören, 
und wenn er von irgend einem gelehrten Manne 
vernahm, ſo ließ er es ſich angelegen ſein, mit 
ihm in Verbindung zu kommen. Während er hier 
namentlich auch durch die freundliche Aufnahme 
vieler Gelehrten in ihren Häuſern ſehr befriedigt 
wurde, ſo war das weniger in Leiden der Fall, 
obgleich er ſich grade von dieſem Aufenthalte um 
des hochgelehrten Heinſius willen viel verſprochen 
hatte. Er ſchildert denſelben als von Hoffart, 
Eitelkeit und Einbildung trunken. Dazu habe er 
ſich nie auf feine Lektionen vorbereitet, und auf 
dem Katheder oft alberne Dinge vorgebracht. Ein 
Mann in Amſterdam, in der gelehrten Welt gar 
nicht hochgeſchätzt, habe ihm in ſeinen Studien 
weit beſſere Anleitung gegeben, als zehn Heinſii. 
Er hat die Hoffart dieſes „Generalmajors in bello 
grammaticali“ wahrſcheinlich noch übler als mancher, 
andere empfunden, weil ihn Heinſius für einen 
Verwandten des Italieners Caspar Scioppius, eines 
ſeiner literariſchen Gegner hielt. Deshalb wurde er 
auch gar nicht bei ihm vorgelaſſen. Schon hier beginnt 
ſich ſein Widerwille gegen die Anmaßung der Univer- 
ſitätsgelehrſamkeit, der ſich ſpäter mit ſo großer 
Beſtimmtheit bei ihm geltend machte, zu zeigen. 


Von Holland kehrte er auf das Geheiß feiner 
Eltern in die Heimath zurück. Gern hätte er noch 
Frankreich und Italien beſucht, weil er damals 
noch glaubte, daß der, welcher dieſe Länder nicht 
geſehen hätte, die Welt nicht kenne. Allein ſein 
Vater duldete es nicht, daß er ſich in die Gefahr 
begebe, dort ſittlich unterzugehen. 20) Mit der 
Reife nach Holland hatten demnach feine Wander⸗ 
jahre ihr Ende erreicht. 


4. Die Profeſſur in Marburg. 


Bald nach ſeiner Rückkehr im Jahre 1635 
wurde die Profeſſur der Geſchichte und Eloquenz _ 
zu Marburg vakant, und obgleich Schuppe erſt 
25 Jahre alt war, fo wurde fie ihm doch mit ein- 
helliger Zuſtimmung der ganzen Univerfität über- 
tragen. Seine Reiſeluſt war aber damit noch nicht 
aufgehoben, und wahrſcheinlich würde er dieſe 
Stelle bald wieder aufgegeben haben, um ſie noch 
weiter zu befriedigen, wenn ihn nicht die Grün⸗ 

dung einer eigenen Häuslichkeit feſtgehalten hätte. 
18636 den 9. Mai verheirathete er ſich mit Anna 


Eliſabeth, des Doktors der heiligen Schrift und 
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Profeſſors der hebräiſchen Sprache Chriſtoph Hel⸗ 
vikus einzigen Tochter. Dieſe Heirath verband ihn 
mit dem Hauſe eines Mannes, der ſich auch 
ſchmerzlich um das Verderben ſeiner Zeit gekümmert 
hatte. Er war unter anderm, wie ſchon erwähnt, 
bedacht geweſen, das Schulweſen zu verbeſſern. 
Sein Landesherr pflog bei ſeinen Reformplänen 
Rath mit ihm, und von der Stadt Augsburg 
wurde er erbeten, damit er eine Muſterſchule ein⸗ 
richten möchte. Er mußte bei ſeiner Rückkehr nach 
Gießen viel Spott darüber hören, als habe er 
einen Trichter zu machen beabſichtigt, durch welchen 
er der Jugend die Kunſt in den Kopf habe 
ſchütten wollen, wie man in Herbſtzeiten den Wein 
in ein Faß ſchütte.2 1) Zur Zeit, als ſich Schuppe 
mit ſeiner Tochter verheirathete, war Chr. Helvikus 
längſt todt (er ſtarb 1617). Allein es lag nahe, 
daß auch dieſe Verbindung nicht ohne Einfluß auf 
die Anſichten blieb, die ſich in ihm immer mehr 
über die Zuſtände ſeiner Zeit feſtſtellten. Er beruft 
ſich auch ſpäter noch gern auf ſeinen Schwiegervater. 

Alles, was er unternahm, betrieb er mit 
großer Energie. Sie tritt uns alsbald in ſeiner 
amtlichen Thätigkeit entgegen. Das Studium der 
Geſchichte lag ſehr darnieder. Er wußte demſelben 
aber durch ſeine geiſtvollen Vorleſungen eine große 
Menge Liebhaber zu gewinnen. Ein collegium 
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chronologicum hatte feine Zuhörer fo hingeriffen, 
daß fie ihm aus Dankbarkeit eine filberne Kanne 
verehrten. Auch ließen ſie ſein Haus, welches über 
der Thür eine Schnecke zeigte mit der Inſchrift: 
Parva, sed mea, im Innern mit 120 Emblemen 
und Inſchriften aus ſchmücken, durch welche die 
ganze Philoſophie dargeſtellt wurde. Sein Ruf 
zog auch viele vornehme junge Männer an. Einſt— 
mals waren in ſeinem Colleg neben vielen Edel— 
leuten 5 Fürſten und 9 Grafen. 
Wir beſitzen einige Aufſätze von ihm, die ent- 
weder in derſelben Geſtalt, wie ſie herausgegeben 
worden ſind, oder doch nur unweſentlich verändert, 
zuerſt vor ſeinem ſtudentiſchen Auditorium vorge— 
tragen wurden. 22) Es erklärt ſich ſchon aus dieſen, 
wie es kam, daß er eine ſo große Menge von 
Zuhörern an ſich zog. Einige Proben aus der 
Vorleſung „Von der Einbildung oder vorgefaßten 
eingebildeten Meinung der Menſchen“, die er 1639 
gehalten, werden es zeigen. 
Sogleich der Anfang der Vorleſung war ori— 
ginell. Er zog vor den Augen feiner Zuhörer ein 
Taſchenmeſſer hervor, als wollte er mit demſelben 


etwas beginnen. Als ſich jedermann darüber ver— 


wunderte, und bei fi bedachte, was doch daraus 
werden ſollte, begann er ſeinen Vortrag alſo: 
„Gleichwie ein jedweder unter euch, ihr meine 
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allerliebſten Zuhörer, fich hierüber verwundert, alfo 
wollet ihr bei euch bedenken, daß gleicherweiſe die 
ganze Welt nicht anders als durch Opinion und 
Einbildung regiert und beherrſcht werde.“ Damit 
hat er ſein Thema angegeben, und ſofort geht er 
nun dazu über, es zu beweiſen, nicht in abhandeln⸗ 
der Form, ſondern durch lauter Beiſpiele des 
Lebens und der Geſchichte. Dabei läßt er bald 
ſeinem Witz und beißender Satyre vollen Lauf, 
bald erhebt er ſich zu dem würdevollſten Ernſte. 
Alle Verhältniſſe des Lebens müſſen ihm dienen. 
Er ſagt: „Eine jechliche Gans meint, ſie lege die 
beſten Eier, ein jeglicher Schneider, er ſchneide die 
beſte Kappe. So iſt es auch kein Neues, daß 
Meiſter Marxens Frau ſeinem Nachbar Craſſus 
beſſer als ihm gefällt; und hinwieder Cato achtete 
ſeine Frau, als er mit ihr hauſte, gar wenig, als 
ſie von ihm aber verſtoßen und einen andern ge⸗ 
nommen, liebte er ſie inbrünſtig. Wir halten 
oftermalen die prächtigen und großen Handelsleute 
und Wechsler für reich, aber die Opinion fallirt, 
denn man nicht wiſſen kann, ob der reich oder 
arm, der ſeinen Reichthum dem ungetreuen 
Mammon anvertrauen muß. Corydon wird aus 
einem Kaufmann ein Cavalier und Edelmann zu 
dem Ende, daß er nur deſto mehr Platz, Gunſt 
und Affektion bei den Damen habe. Aber, lieber 
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Corydon, weit, weit gefehlt. Denn die Liebſte 
mehr ſich als dich dadurch liebt. Die Mademoiſelle 
Gallia heirathet einen alten Griesbart. Der ver— 
meint Wunder, wie er von ihr ſo ſehr geliebt 
würde. Aber vergeblich, o lieber Alter! Denn 
ſie nicht dich, ſondern deine rothen Goldgulden 
liebt. Denn ſobald du nur die Thür aufthuſt, 
auszugehn, wünſchet ſie und ſeufzet, daß du zwar 
geſund ſeieſt, wenn du nur nicht wiederkämeſt. 
Viele ſitzen auf dem Rathhaus und ſind große 
Hanſen, weil ſie für ſolche gehalten und angeſehen 
werden. Fragſt du, wer ſie ſo hoch bringe? Der 
erſte Beförderer iſt Freſſen und Saufen, ihr beſter 
Lehrmeiſter Mitmachen. Wenn dazu kommt die 
Gunſt und der Zeit Gelegenheit, kommt man als— 
dann bald hoch ans Brett. Zu der Zeit, als ich 
ein Knabe, war zu Gießen ein franzöſiſcher Schneider, 
der einem Studioſus einen Wams machen ſollte. 
Ich weiß aber nicht, aus was Unvorſichtigkeit er 
die Aermel zu kurz geſchnitten, derowegen der 
Schneider ein Lappentuch angeſtückt, und die Nath 
mit Seide wohl beworfen und ſeltſam verriegelt 
hatte. Als dieſes die andern geſehen, meinten ſie, 
es wäre à la mode, und zerſtückelten alle Aermel, 
und hefteten ſie wieder zuſammen, und ſtaffirten 
es aufs Beſte mit Seide aus. Was für opiniones 
herrſchen in der Redekunſt! Es unterwindet ſich 
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mancher, andere zu unterrichten, wie und welcher 
Geſtalt man den aufrühreriſchen Pöbel, rebelliſche 
Kriegsfahnen ſtillen und tuſchen ſolle, der doch zu 
Hauſe ſeine Margaretha nicht weiß zu beruhigen.“ — 
Seine geſchichtlichen Beiſpiele ſind oft frappant 
durch die eigenthümliche, von der hergebrachten 
ganz verſchiedene Beurtheilung der Perſonen, z. B. 
des Nero und Nerva. Er vertheidigt den erſtern 
gegen letzteren. Er ſei längſt nicht fo böſe, wie 
man gewöhnlich glaube, und Nerva längſt nicht ſo 
vorzüglich, wie das gewöhnliche Urtheil von ihm 
halte. Denn in allzugroßer Nachſichtigkeit und 
Trägheit habe dieſer allem nachgeſehen, und da— 
durch dem gemeinen Weſen großen Schaden zuge— 
fügt. Läßt ſich auch die Vertheidigung Neros nicht 
völlig rechtfertigen, ſo iſt ſie doch geiſtvoll geführt. 

Unerbittlich deckt er dabei die Schäden aller 
Stände auf, wie ſchon aus den obigen Mitthei— 
lungen erſehen werden kann, und wie noch insbe— 
ſondere folgende Stelle zeigen mag: „Ich werde 
berichtet, daß in Schlaraffenland alle Dinge beſſer 
ſtehen, als in dem Paradies vor dem Fall Adams, 
da die Herrn Senatores, d. i. die Herrn Richter 
auf der Pfalz werden nicht genannt Senatores ab 
assentiendo, daß fie bloße Jaſager fein, ſondern 
Verſtändige und Verſchwiegene, und nicht Wäſcher 
und Plauderer; die Herrn vom Adel tapfer und 
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mannhaft, nicht aber aufgeblafen und hoffärtig 
die Hofſchranzen nicht Fuchsſchwänzer und Trunken— 
bolde; die Herrn Geiſtlichen bekümmern ſich nicht 
ſo ſehr um den Zehnten, denn um den Martins— 
groſchen, kommen auch nicht zu Aemtern per geni— 
tivum und dativum, das iſt durch Gift, Gaben 
und Schwägerſchaft; ihre Zuhörer haben aufmerk— 
ſame Ohren und nicht wäſchhaftige Zungen; die 
Herrn Juriſten hätten Sorge für ihr Gewiſſen, 
nicht aber für den Säckel wieder zu füllen; die 
Medici hätten der Kranken Affekten und gute 
Wiſſenſchaft, und wären nicht mißgünſtig; die Po- 
litiei wären alle aufrichtige Leute, und der großen 
Religion, das iſt, da nichts geglaubt wird, nicht 
zugethan; die Philoſophen wären verſtändig, nicht 
aber ſtolz und hochmüthig; die Hiſtorienſchreiber 
vorſichtig, nicht aber fabel- und wäſchhaftig; die 
Studenten läſen viel, und verſchwätzten hingegen 
wenig; die Unterthanen beteten fleißig für ihre 
Obrigkeit, und klügelten nicht alles ſo genau aus; 
die Bürger läſterten nicht, ſondern wären gehor— 
ſam; der Bauersmann wäre freundlich, und nicht 
treulos; die Ehemänner geduldig gegen ihre Weiber, 
und nicht eiferſüchtig; die Weiber wären nicht 
herriſch, und wüßten zu ſchweigen; die Bettler 
wären arbeitſam, und erfüllten nicht die Dörfer, 
Flecken und Städte mit unzähligen Kindern; die 
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Muſikanten und Buchbinder wären nicht fo naffe 
Brüder, und wendeten alles an die naſſe Waare; 
die Apotheker verkauften nicht quid pro quo, 
Mäuſedreck für guten Pfeffer; die Handwerksleute 
ziehen die Leute nicht 6 Wochen mit der Arbeit 
um; die Handelsleute wären nicht fo in Geiz er- 
ſoffen; die Goldmacher ſchnitten nicht mit dem 
großen Meſſer; die Richter ließen ſich nicht fo 
greulich ſchmieren und beſtechen. Der aber ver- 
meinen wollte, daß dieſe guten Sitten und Regeln 
überall in Europa einzuführen und in Schwang zu 
bringen wären, der wird von der Opinion be⸗ 
trogen.“ 28) 

Er ſchont auch die Verkehrtheiten des Stu— 
dentenlebens nicht. Da es intereſſant iſt, zu hören, 
wie grade der Profeſſor ſich darüber vor Studenten 
ausſpricht, ſo mag dieſer Abſchnitt eine vollſtändige 
Aufnahme finden. Unter der Form eines Traum- 
geſichtes, in welchem er ſoeben eine trunkene Hoch— 
zeitsgeſellſchaft geſchildert hat, fährt er fort: „Ich 
kam hierauf auf den Weinkeller, da etliche Stu⸗ 
denten verſammelt waren, einen Pennal zu abſol⸗ 
viren. In dem Traum däuchte mir, ich wäre 
fremd, und wäre nirgend beſſer, als da; bildete 
mir ein, man müſſe mit den Wölfen heulen, wenn 
man unter denen ſein wollte. Als man nun zu⸗ 
ſammenkam, da ging es an ein Komplimentiren 
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und Fußkratzen, doch hörte ich anders nichts, als 
Monsieur, votre serviteur. Es geſchah ein ſolches 
Handdrücken, als ob alle Metzger zu Linz auf dem 
Viehmarkte zuſammengekommen wären, ungariſch 
Vieh zu kaufen. Nachgehends aber, als wir ein 
wenig vom Wein erwärmt, da ging es an eine 
Brüderſchaft, und ſetzten ſich zween auf die Kniee, 
und ſchwuren einander bei Teufelholen und aller 
Marter die vertraulichſte Brüderſchaft und alle 
Freundſchaft, daß ſie wollten Leib, Hab, Gut und 
Blut bei einander aufſetzen und für einander in 
den Tod gehen, wenn er nur mit dem Leben da⸗ 
von käme. Als fie beide nun der Länge nach ein- 
ander geſchworen hatten, fingen ſie an, auf den Knien 
einander tapfer zuzutrinken. Als aber dem Ziphu— 
ſius das Knienſitzen — denn er nicht gut päpſtiſch 
— zu lang wurde, fing er an, ſagte: „Bruder trink, 
ich kann nicht länger knien.“ Welches Philo— 
ſaufauſens Pfand replicirte und ſprach: „Wie wollteſt 
du für mich ſterben, da du nicht eine Viertelſtunde 
kannſt auf den Knien ſitzen? O armer Tropf, o 
Narrenkopf!“ Bald hierauf kamen ſie in harten 
Kampf und Streit an einander um einer ſehr 
ſchweren Frage willen, welche war, wo das Wort 
locusta, die Heuſchrecke, herkäme, und woher es 
genannt würde? Als ſie aber hart aneinander 
und bald von den Worten zu den Bankſtühlen 
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gekommen wären, fand ſich ein alter anſehnlicher 
Kaldaunenſchlucker, der zwiſchen den beiden den 
Frieden gebot, ſetzet ſich neben mich, fing an, Kunde 
und Freundſchaft mit mir zu machen, und erzählte, 
wie er nunmehr 5 Jahre lang auf dem Unver⸗ 
ſtand, Univerſitäten wollt ich ſagen, geweſen und 
ſich aufgehalten, auch wie ihm zu mehrmalen die 
Doktorsehre wäre angetragen worden. Als ich 
dies gehört, ſäumte ich nicht, ihn „Herr Doktor“ 
zu heißen, welches er aber gar mit ehrgeiziger Be— 
ſcheidenheit' ablehnte, und ihn mit ſolchem und ders 
gleichen zu verſchonen bat. Ich aber ſagte, er ſolle 
zufrieden und gutes Muthes ſein, es wäre meine 
Gewohnheit alſo, in Titeln wäre ich nicht karg, 
denn ſie wüchſen mir in dem Garten, kaufte ſie 
nicht in der Frankfurter Meſſe. (Und glaubet mir 
nur, ich kann nicht eher erlangen, was ich will, 
als durch große, hohe, anſehnliche Titel. Aber 
was lacht ihr? Der mit leeren Erbſen will ge— 
ſättigt ſein, iſt keiner andern Speiſe werth. Aber 
ich bitte eure Amplitudinem, wollen mich hierinnen 
nicht verrathen. Denn wenn man inne werden 
ſollte, daß ich ſolches nicht von Herzen meinte, 
würden mir alle aufſätzig werden.) 23) | 
Von diefen Diskurſen brachen wir ab, und 
kamen auf weit wichtigere, das Römiſche Reich be— 
treffende und hochangelegene Geſpräche. Es ließ 
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der neue Kandidat ſich heraus, auf was Manier 
die Franzoſen die Spanier könnten überwältigen, 
und wie ſie könnten den engern Meerbuſen mit 
Steinen und andern Materialien ſtopfen und füllen, 
und dem Meer gebieten, daß es ſeinen Lauf ändern 
und anderswohin nehmen müßte. Solcher Geſtalt 
könnten die aus Europa in Aſien und Afrika zu 
Land und trocknen Fußes kommen.“ „Ja, ſagte 
ich, lieber Kandidat, wenn aber das Meer ſich von 
den Franzoſen nicht gebieten ließe?“ Antwort: 
Da wäre leichtlich ein Mittel zu finden. Man 
müßte ihm den H.. mit Ruthen ſtreichen, 
gleichwie Kerxes gethan, als er mit 300,000 Mann 
wider die Griechen zog, und dem Hellesponto einen 
guten Produkt geben ließ. Ich regerirte: „Wenn 
aber das Meer es machte, wie die böſen Buben, 
deren Hartnäckigkeit unter der Ruthe oftermalen zu 
wachſen pflegt!“ Dann müßte man ihm gute 
Worte geben, antwortete der hochgelahrte Herr 
Doktorandus, und müßte ihm einen Ring geben, 
wie von den Bürgern zu Rom den Venedigern 
alle Jahr gegeben wird. 2s) 

| Als wir alfo diskurrirten, erhob ſich ein Ge— 
zänk. Es ſetzte ſich einer, ſo für einen feinen Ge— 
ſellen anzuſehen, zu Tiſche, denn fie ſagten, daß 
er ein Hauspennal wäre. Dem rupften fie auf, 
daß ihn die den Herrn Scholaren von Kaifer 
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Friedrich gegönnte Freiheit nicht anginge. „Denn, 
ſagten ſie, „du biſt Studirens halber nicht ge⸗ 
wandert, noch aus einem reichen ein armer Geſell 
worden.“ „Siehe mich an,“ ſagte einer unter dem 
Haufen, „der ich viel von Jugend auf gelitten, 
geſchwitzt und gefroren habe. Was meinſt du 
wohl, wie ich meinem Patrimonio zugeſprochen? 
Des Jahres gebe ich für den Tiſch 100 Rthlr., für 
extra 60; dem Kaufmann 400; dem Schuſter 12; 
dem Schneider ebenſoviel. Für Bücher aber, 
Federn, Dinte, Papier, alles zuſammengerechnet 
gebe ich kaum 4, für Collegia wenig oder gar 
nichts. Aber der Wäſcherin, dem Barbier, dem 
Pedell, hilf, ewiger Gott! ſo gar viel! Aber ihr 
Eſels wiſſet nicht, was die akademiſchen Künſte 
koſten, und wie theuer ſie ſind, was für ein großer 
Unterſchied ſei unter uns und dem Pöbel.“ 

Dies alles hörte ich mit großer Geduld und 
nicht geringem Verdruß an, ſchlug endlich los und 
fragte, was denn für ein großer Unterſchied wäre, 
und was es nutzte, viele Städte und Dörfer ge— 
ſehen haben, wozu es diente, daß man mit einem 
Pferde wieherte, ſchrie mit dem Eſel, bellte mit 
dem Hunde; was es helfe, fremde Sprachen wiſſen 
und gelernt haben, wenn weder wir noch unſere 
Freunde, noch das Vaterland einigen Nutzen davon 
nicht haben, noch genießen? In meiner Jugend 
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babe ich einen Schneider gekannt, der hatte Rom, 
das Capitolium, S. Markusplatz zu Venedig, die 
Gedächtnißſäulen in Aegypten, die Kirche zu S. 
Loretto, den feuerſpeienden Berg Aetna geſehen. 
Als er nach Gießen kam, flickte er mir meine alten 
Hoſen. Meine Mutter aber gab ihm nicht mehr, 
als dem, der ſeine Tage nicht weiter als Heſſen— 
land gekommen. Auf ſolches alles antwortete mir 
Pankratius — denn ſo war ſein Name — und 
ſagte, er verſtände wohl, daß dies nicht mein gründ— 
licher Ernſt, ſondern nur aus Scherz von mir an— 
geführt würde. „Denn“, ſagte er, „wollteſt du 
denn alle Peregrinationen und Beſuchung fremder 
Länder verwerfen, was wollteſt du Aufſchneider 
vertragen, dieſen oder jenen examiniren und heim⸗ 
lich fangen, wo oder in welchem Wirthshauſe er 
logirt geweſen, was dieſe oder jene Stadt für ein 
ſonderlicheszKenn⸗ und Merkzeichen, wo man in 
die Stadt ginge? Wenn einer nun alſo gefragt, 
und er weiß nicht zu antworten, ſo hat er deſſen 
großen Schimpf und Spott, du aber legſt damit 
großen Ruhm und Ehre ein. Denn Lieber, iſt das 
nicht ein großes Stück akademiſcher Weisheit, daß man 
wiſſe, daß das Roſtocker Bier beſſer, als das Naum⸗ 
burgiſche?“ Nachdem er nun ſolches mit ziemlich 
ſchwerer und ſtammelnder Zunge ausgekocket, entſchlief 
er mit feinen andern Geſellen auf der gemachten Spreu. 
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Bald wurde ich eines Magiſters gewahr, der. 


ziemlich alt und betagt in einem zerlumpten Mantel, 


zerriſſenen Hoſen und zerlappten Schuhen einher⸗ 


ging, ſaß und ſtützte den Arm unter den Kopf, 
und grilliſirte überaus ſehr, wie die läſtigen Mes 
lancholici zu thun pflegen, wenn ſie Kalender auf 
die Frankfurter Meſſe machen. Der ſtund geſchwind 
auf, trug einen Arm voll Holz zuſammen, und 
machte ein Feuer. Darein warf er den Plutarch, 
Plinius, Livius, den Cicero und andere feine 
Bücher, daß dieſe mit Flammen auffuhren. Deſſen 
ich mich dann ſehr verwunderte, und ſprach: „Hei, 
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lieber Mann, was für eine Thorheit kommt dich 


an? Warum wütheſt du alſo in die guten Bücher 


und verſtorbenen Leute?“ „Dieweil“, ſagte er, „ſie 


mir eine Urſache alles Unglücks ſind. Denn indem 
ich dieſelben gleichſam Tag und Nacht leſe und 


durchblättere, und gern wollte zu einem Dienſt 
kommen, iſt doch alles umſonſt und vergebens. 


Flehe ich meine Patrone an (welche ich nicht rathe, 


daß man ſie unter die Heiligen zähle), ſind ſie un⸗ 


erbittlich. Ich bitte und ſchreie, ich weiß nicht 
wen an, daß man mich doch wollte aus dem Schul⸗ 


koth ziehen. Geſchieht es, daß, als ſie nunmehr 


von meinem täglichen Anlaufen faſt müde und 


matt werden, ſie vom Tode oder anderm Zufall 


übereilet und weggetafft werden, muß ich andere 
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neue ſuchen und gewinnen. Unterdeſſen aber, und 
indem ſie mich mit leerer Hoffnung theils abſpeiſen, 
theils mit mir über das Glück klagen, ſo ehrlichen 
Gemüthern gemeiniglich zuwider iſt, verläuft die 
güldene Zeit, der Verſtand nimmt ab, und wird 
durch die große Ungeduld geſchwächt, die Pfennige 
werden alle, die nächſten Anverwandten werden 
verdroſſen, und das ganze Gemüth wird von Des— 
peration angefochten. Die Vornehmſten in Patria 
befördern und haben ihren Anhang, und theilen 
gleichſam das Land unter ſich. Auf die Weiſe 
kommen ſie empor und ziehen alles an ſich. Wir 
armen Teufel ſitzen hinten an, und wenn das Glück 
gar wohl will, fallen etwa ein Thaler Batzen von 
den Reichen, als wie durch Schneiders Scheere 
uns zu. Derhalben, weil weder die Studia, noch 
der Gelehrten Lamentiren mehr etwas gilt, will ich 
alle Weisheit verſchwören, und will das Bier 
brauen lernen, damit weder ich noch meine Kinder 
gedrungen werden, ſolche Leute, die von Natur 
Barbaren, durchs Glück aufgeblaſen, anſprechen 
und flehen müſſen. Alle Ehr Beſchwer. Den Eſeln 
werden die Laſtkörbe angehängt, nicht den Pferden, 
denen doch kaum das Stroh wird, dem Papagei 
aber Zucker. Daß kein Prophet in ſeinem Vater— 
lande gilt, iſt des Herrn Chriſti Weiſſagung. 
Fragſt du, weshalb etliche wenige angenehm ſeien? 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 4 
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Antwort: Weil fie keine Propheten find. Es be- 
ſtehen ſolche Leute, St. Velten! die da meinen, es 
gehe ihnen etwas ab, wenn ein ehrlicher Kerl nach 
Ehre ſtrebt. Wenn ſie eine rechte Liebe zum Vater⸗ 
lande trügen, würden ſie viel anderſter thun. Denn 
was iſt edler, als nützliche Leute und die dem 
Vaterlande zur Zierde ſind ihm verbinden, die 
darnach dafür halten, daß ſie ſolchen, von denen 
ſie befördert werden, mehr als dem Vaterlande 
ſelbſt verbunden ſeien? Ich weiß wohl, worin die 
meiſten in dieſem verſtoßen: nämlich daß man von 
freien Ingeniis viel Ungleiches muthmaßt, brauchen 
hingegen ihre Fuchsſchwänzer, die andern ehrlichen 
Leuten heimlich nachſtellen, und alles anbringen, 
die nachmalen, damit ſie etwas anzugeben haben 
mögen, allerhand Stücklein erdichten, welche ſolche 
reiche Hanſen für lauter Orakel und wahrhaftige 
Dinge halten, alsdann überall ihren Eifer merken 
laſſen und ſpüren. Ich weiß nicht, woher es 
kommt, daß einer alten Vettel oder verlogenen 
Kammermagd und Liebesdienerin mehr geglaubt 
wird, als einem ehrlichen Gemüthe. Woher aber 
kommt dieſer Eifer anders, als aus zu großer Liebe 
ſeiner ſelbſt? Denn es heißt: Das will ich haben, 
ſo ſoll und muß es ſein; sit pro ratione voluntas, 
es ſei links oder recht. Wer dieſes Bild nicht 
anbetet, ſei verflucht.“ (O, wenn wir uns ſelbſt 
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züchtigten und ftraften, würden wir unferm irren- 
den Bruder, und daß er nicht alles gut heißt, gern 
verzeihen.) 

Dieſer alſo geführte Diskurs war mir nicht 
ſonderlich angenehm, inhibirte ihn, ferner zu reden, 
vermahnte ihn, ſollte ſich göttlichem Willen unter⸗ 
werfen, ſagte, ob er nicht wiſſe, daß Gott durch 
den Propheten ſehr ſtrafe die, ſo da laufen, da ſie 
doch nicht geſandt? ſollte des göttlichen Berufs 
warten. „Ja,“ ſagte der Magiſter, „wenn ich noch 
ein ander Säkulum erwarten könnte. In der 
ganzen heiligen Schrift macht mir kein Glaubens— 
artikel mehr Nachdenkens, als der von dem Beruf 
der Geiſtlichen. Denn ein anderes in der Schule, 
ein anderes in der Praktika gelehrt wird. Ent⸗ 
weder fehle ich, oder es iſt der Beruf der Herrn 
Prediger heut zu Tage nichts anderes, als die 
Gunſt der Obern. Wer iſt, der heute Gott ſelbſt 
vom Himmel reden hört?“ 

Nach vielem gethanen Erinnern ſagte ich: 
„Ja, ich glaube, lieber Herr Magiſter, daß ihrer 
viele mehr durch eigene Schuld, als göttlicher Ver— 
hängniſſe wegen alſo gezüchtigt werden. Glaubt 
nur, viele find äußerlich wohl angeſehen, find es 

aber nicht, viele find es, ſcheinen äußerlich aber 
nicht. Der will etwas werden und empor kommen, 


muß den kurzen Weg ergreifen, fremder Oerter 
4 * 


„ 


vergeſſen, und ſich in den Ort ſchicken, deſſen Ge⸗ 
ſetz, Sitten, Gewohnheiten genau erlernen, die 
loben, vertheidigen, die ordentlichen, gewöhnlichen 
Arten hervorzukommen ergreifen, denen, die vor⸗ 
gehn, folgen, den Patronen fleißig aufwarten, dieſe 
auf allerlei Wege ihm günſtig zu machen, ihr Thun 
und Weſen loben und ausſtreichen, an nichts 
zweifeln, ſondern alles glauben, alles hochachten 
und admiriren. Der dieſes wohl beobachtet, kann 
bei Hofe groß werden. Ich geſtehe auch, mein 

lieber Herr Magiſter, daß ich auch viel verſuchet, | 
und mir recht ſauer laſſen werden, dennoch aber in 
vielem von der Opinion betrogen worden. Wenn 
ihr euch einbildet, daß ihr meinen wollet, daß ihr 
alsdann zu etwas kommen könnt, wenn ihr euer 
Gemüthsvermögen herausſtreicht, da fehlet und 
irret ihr ſehr weit. Die Poeten haben gar artlich 
fabulirt, daß der Juppiter viel Liebe mit den 
Frauenzimmern gepflogen, und damit er ſelbe wieder 
zu der Gegenliebe deſto beſſer verleite, habe er ſich 
in vielerlei Arten und Geſtalten verwandelt, bald 
in Adlers, bald in Schwanen, bald in anderer 
Thiere Form ſich verkleidet. Als er aber um der 
Juno Gunſt, welche die Göttin des Reichthums, 
ſich beworben, hat er ſich in der Geſtalt des armen, 
erſchrockenen, von Regen und Wind halb erfrorenen 
und erſtorbenen Kuckucks verwandelt. Du, wenn 
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du geſcheut biſt, ja daß du geſcheut werdeſt, mache 
es ebenſo, und folge dieſem nach, daß du je zu— 
weilen die Gunſt durch guten Verſtand erkaufeſt. 
Jeweilen ſtelle dich, abſonderlich bei denen, die 
ihres Gleichen nicht leiden noch vertragen können, 
als wärſt du halb dumm, halb dutzig. Jeweilen 
mache dir einen Zutritt durch Dienſt und Gehor— 
ſam bei denen, die knechtiſche Gemüther lieben und 
ſuchen. Denn wiſſe auch, daß nicht das geringſte 
Stück ſei der Weltweisheit, und bei Leuten fort— 
zukommen, nämlich daß man nicht allzu witzig und 
witziger ſein wolle, als andere Leute. Denn ge— 
meiniglich diejenigen, die etwas Neues anfangen, 
und ſich darinnen zu viel verſteigen, in Schimpf 
und Spott und in die äußerſte Noth kommen und 
gerathen, und andern Leuten zum Schauſpiel werden.“ 

Als ich ihn mit ſolchem und dergleichen auf— 
richtete und tröſtete, erſah ich einen jungen Schnauz— 
ſohn, der die Bas vom Hauſe, die ſich denn nicht 
ſonderlich weigerte, bei der Hand ergriff, die er 
folgendermaßen anredete: „Allerſchönſte Jungfrau. 
Indem ich verliere, gewinne ich, und indem ic) 
gewinne, verliere ich. Indem ich verliere, d. i. 
meine vorige Geſellſchaft, gewinne ich eure längſt 
gewünſchte Gegenwart, und indem ich eure Gegen— 
wart gewinne, verliere ich meine Libertät. Eure 
Schönheit, welche weit, weit über den Horizont 


„ EN 


der Vollkommenheit geftiegen, hat mein Herz und 
Verſtand ſo gefangen, daß ich wohl hiebevor die 
ſcharfen Pfeile des Cupido verlacht, ſo muß ich 
doch jetzo vor dem Altar eurer Extraordinarquali⸗ 
täten niederknien, und euch mein inbrünſtiges Herz 
in tiefer Demuth aufopfern. O ihr allerfchönfte 
Venus, die ihr viel ſchöner ſeid, als die Venus 
aus Cypern, was für Superlative ſoll ich doch 
brauchen, damit ich euch bezeugen könne, wie hoch 
ich eure Perfektion venerire. Ach, Mademoiſelle, 
die ihr ſo ſchön ſeid, als unbarmherzig, und ſo 
unbarmherzig als ſchön, ich könnte euch billig ver— 
gleichen mit Kaiſer Nero, welcher ſeine Luſt daran 
hatte, daß er von einem Thurm die Stadt Rom 
brennen ſah. Denn ihr ſeht auch von dem Thurm 
eurer hohen Meriten brennen nicht allein die Stadt 
und Vorſtadt meines zuckerverliebten Herzens, ſon⸗ 
dern auch die Kirche, ſo ich euch darin gebaut und 
konſekrirt. Es ſteht in eurer Macht, mich in dieſer 
Flamme zu ſalviren, und wahrlich, werdet ihr mich 
zu der Desperation bringen, und werdet euch nicht 
als eine ſchöne Roſe laſſen abbrechen von mir, der 
ich aus dem fonte Nympharum caballino ſo manchen 
Trunk gethan, ſo will ich den Phöbus bitten, daß 
er euch in eine Diſtel verwandeln ſolle, damit ihr 
den groben Eſeln zur Speiſe werdet.“ Noch andere 
Schwüre und Wünſche that er aus dem Amadis 
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und der Arkadia, und wo er ſie zuſammenſuchen 
konnte, hinzu. Konnte ich mich des Lachens länger 
nicht enthalten, denn ich meinte, es ſollte mir die 
B. . . berſten. Da er es hörte, verlor er ſich, 
1 ich nicht weiß, wo er mit er Käthen 
hinkommen. 

Da ich mich nun alſo allein zu ſein befand, 
examinirte und betrachtete ich genau die große 
Thorheit der Jugend, die dafür hält, daß alle Zierde 
der deutſchen Sprache beſtehe in den Löffelbüchern. 
Und hierüber erwachte ich, und ſah, daß dies alles 
ein vergeblicher Traum, Phantaſie und Einbildung 
wäre. Doch ſehe ich, daß die Opiniones noch 
an allen Orten herrſchen.“ 6) 5 

Das Reſultat ſeiner Vorleſung faßt er mit 
folgenden Worten zuſammen: „Mich bedünket, der 
ſei der erſte Politikus, der ſich bemüht, und ſo 
viel an ihm iſt, Fleiß anwendet, damit die Jugend 
wohl unterrichtet und erzogen, und der Land- und 
Baumann recht gehandhabt und geſchützt werde. 
Denn aus wohlerzogenen Knaben werden fromme 
Jünglinge, aus frommen Sünglingen redliche 
Miänner; redliche Männer thun alsdann ſelbſt, 
was löblich und recht iſt. Denn womit ein neuer 
Hafen erſt gefüllt wird, danach ſchmeckt er immer— 
zu... Im Uebrigen iſt aller weltlichen Weisheit 
höchſte Zierrath die rechte Furcht Gottes, ja viel- 
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mehr das Fundament; wenn du den Herrn Chriſtum 
bei dir haſt, was ſollte dir wohl fehlen? Wenn 
du den nicht bei dir haſt, was iſt, das dir nutzen 
könnte? .. . Varro, ein gelehrter Römer, hat 288 
Opiniones oder Meinungen der Weltweiſen, welches 
das summum bonum und höchſte Gut, zuſammen⸗ 
getragen. Dieſe elenden Leute haben geſucht, und 
fie nicht gefunden. Warum? Weil fie es zu 
unterſt und nicht zu oberſt geſucht haben. Es iſt 
aber nichts ſo das Oberſt, als allein Gott: folget, 
daß Gottes Freundſchaft genießen das Höchſte und 
Beſte ſei. In dieſer Welt gehet nichts über den 
Menſchen, im Menſchen nichts über die Seele; in 
der Seele iſt nichts Herrlicheres als die Vernunft, 
in der Vernunft nichts Stattlicheres als der Ver— 
ſtand, im Verſtand nichts Köſtlicheres als die 
Weisheit, in aller Weisheit excellirt die göttliche. 
Wer die nicht hochachtet, und für den größten Schatz 
feiner Seele achtet, mit dem heißt es: Mundus 
vult decipi opinionibus. Und ſo viel von der 
Opinion oder Einbildung, davon die ganze Welt 
regiert, verführt und betrogen wird: 
Ein Jeder folge ſeinem Sinn, 
Ich halts mit meiner Schäferin.“ 2?) 

Eine andere Vorleſung „von dem Lobe und 
der Würde des Wörtlein Nichts“ beginnt er in 
der ſcherzhaften Weiſe: „Gleichwie, günſtige, liebe 
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Zuhörer, mir nichts lieber iſt, als eure berzliche 
Zuneigung, die ihr zu mir traget, alſo ſoll mir 
nichts höher und mehr angelegen ſein, als euer 
tragendes Verlangen und Wunſch mit meinem Fleiß 
zu erfüllen. Es wird aber dies nicht genugſam 
ſein, ſondern werdet bei dieſer inſtehenden Neu— 
jahrszeit auch ein Neujahr-Geſchenk von mir ers 
warten wollen. Dieweil ihr aber bisher ziemlich 
nachläſſig im Studiren geweſen, alſo ſollet ihr 
haben Nichts.“ 28) 
5 Zur Einleitung ſeiner Vorleſungen über die 
Beredtſamkeit hielt er 1638 einen Vortrag „der 
ungeſchickte Redner (orator ineptus), in welchem er 
einen ungeſchickten Redner ſeiner Zeit alle ſeine 
verkehrten Künſte rühmen läßt, dann aber ver⸗ 
ſchiedene Einwürfe beantwortet, die man gegen die 
Kunſt der Beredtſamkeit überhaupt erhoben hat. 
Dieſen Vortrag ſchließt er mit folgenden Worten: 
„So jemand fragen wird, warum von dieſer Rede 
ganz und gar kein Stück an dem andern hange, 
dem will ich zur Antwort geben, ich ſei ein unge— 
ſchickter Redner. So aber jemand weiter fragen 
wollte, warum ich dieſelbe vom Papier weggeleſen, 
und nicht auswendig gehalten habe, dem will ich 
antworten, ich fei ein ungeſchickter Redner, ich ver⸗ 
laſſe mich auf dies Papier (dabei hielt er ſein 
Concept hoch in die Höhe) und nicht auf meine 
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Kunſt. Denn fo mir dies Papier entfällt (dabei 
warf er es von ſich), ſo fleucht auch meine Kunſt 
aus der Welt.“ Da dieſer unerwartete Vorfall 
allgemeine Spannung hervorrief, fuhr er fort: 
„Da ſehet ihr nun, ihr meine liebſten Zuhörer, 
wie alle meine Einwürfe ſo ganz verſtorben ſind. 
Ich hätte mehr Einhaltung vorbringen wollen, aber 
da liegen ſie hier im Drecke. Derowegen muß ich 
wider meinen Willen aufhören. Ago vobis gratias 
pro solidis argumentorum solutionibus. Offero 
vobis officia mea quovis tempore et loco prom- 
ptissima, paratissima.“ 29) 

Mußte die Art, wie er ſeine Vorleſungen 
hielt, viele Zuhörer anziehen, ſo war auch die 
Weiſe, wie er mit Studenten verkehrte, ihnen gern 
behülflich war, und große Uneigennützigkeit kund 
gab, geeignet, ihre Liebe zu gewinnen. Während 
feines Rektorates ließen ſich eines Tages zwei Stu⸗ 
denten inferibiren, ein älterer und ein junger, eben 
erſt von der Schule gekommener, der Sohn eines vor— 
nehmen Mannes. Als ſie nach Vorleſung der aka— 
demiſchen Geſetze den Eid abgelegt hatten, wollte 
ihm der ältere ein Geldſtück geben. Schuppe wies 
es aber mit Höflichkeit zurück. Als ihm auch 
der junge etwas darreichen wollte, wandte er ſich 
um und ſagte: „Ich will es nicht mit meinen Augen 
anſehen. Ich bin eurem vornehmen Herrn Vater 
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höher obligirt, der mir einſtmals, als ich von Unis 
verfitäten kam, große Courtoiſie im Durchreiſen er- 
wieſen.“ Darauf befahl er ſeinem Diener, er ſollte 
einen Römer Wein bringen, fragte den älteren 
weiter, woher er gekommen ſei, und den jungen 
nach dem Ergehen ſeines Vaters, und entließ ſie 
dann mit großer Freundlichkeit. “) 

Obgleich er ſeine Vorleſungen ſehr eifrig hielt, 
und an manchen Tagen 3 oder 4, ſo hatte er doch 
faſt gar keinen Gewinn davon. In den zehn 
Jahren, während welcher er Profeſſor war, beſtand 
ſeine ganze Einnahme aus den Vorleſungen in 
20 Dukaten. War jemand reich, ſo wurde er von 
Schuppens Freunden an ihn empfohlen, und dann 
nahm er nichts. War aber jemand arm, ſo nahm 
er nicht nur nichts, ſondern lieh ihm auch noch 
Bücher, gewährte ihm früh und ſpät einen freien 
Zutritt, und gab ſich viel Mühe, ihn zum Studium 
der Beredtſamkeit und Geſchichte anzuregen.!) 

Als nach Herzog Bernhards von Weimar Tode 
Schweden und Franzoſen in Heſſen hauſten, gerieth 
das ganze Land in die äußerſte Bedrängniß. Um 
dieſe Zeit kamen mehrere einheimiſche Studenten 
zu ihm, und fragten ihn um Rath, was ſie be— 
ginnen ſollten? In Marburg hätten ſie nichts 
mehr zu verzehren, und ſollten fie zu ihren Eltern 
ziehen, ſo hätten dieſe eben ſo wenig, als ſie, und 
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außerdem noch das Haus voll Soldaten. Schuppe 
nahm ſich ihrer ſogleich an. Sein Diener mußte 
ihnen darreichen, was ſein eigener Keller bot, und 
zugleich ließ er ſie auf den folgenden Morgen 
wieder zu ſich beſtellen. Er ſetzte ſich darauf nieder 
und ſchrieb die ganze Nacht hindurch. Als jene 
am nächſten Morgen wieder zu ihm kamen, ſagte 
er ihnen, die Erde ſei weit, und es dünke ihn, der 
Herr Gott habe ihn zu feinem Quartiermeiſter an: 
genommen. Er wolle ganz Europa unter fie aus- 
theilen: dem einen werde er die Seeſtädte geben, 
dem andern Dänemark, dem dritten Preußen, dem 
vierten Liefland ꝛc. Damit bändigte er jedem 
Empfehlungsbriefe für jene Gegenden ein, und 
entließ fie dann mit feinem Segenswunſche. ? 2) 
Wenngleich ſchon die Abhandlungen ſeiner 
jüngeren Jahre eine große Beleſenheit offenbaren, 
ſo war er nichts weniger, als ein Stubengelehrter. 
Mit offenen Augen ſah er ſich nach allen Seiten 
um, Die Welt hielt er für die beſte Lehrmeifterin, - 
da ſie zeige, wie man es nicht machen dürfe. Um 
ſie gründlich kennen zu lernen, beſuchte er gern die 
Bäder, auch die Frankfurter Meſſe. Dort ſtudirte 
er die Menſchen, die hier aus allerlei Ständen zu— 
ſammenſtrömten. 33) Er ſuchte überall Bekannt- 
ſchaften anzuknüpfen, und führte eine ausgedehnte 
Correſpondenz. Dadurch wurde ihm allerdings 
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manche Plage bereitet, da er von allen möglichen 
Perſonen, die durch ſeinen Wohnort kamen, aufge— 
ſucht, und um Empfehlungsbriefe gebeten wurde: 
Haber die Welt lernte er auf dieſe Weiſe gründlich 
kennen. Nicht leicht entging ihm ein Schaden ſeiner 
Zeit, und am wenigſten ein Schaden, welcher die 
Schulen und Univerſitäten betraf. 

Verweilen wir hier, um ſeine Urtheile über 
dieſe Anſtalten in damaliger Zeit kennen zu lernen. 
Sie geben uns zwar kein vortheilhaftes, aber ein 
ſehr anſchauliches Bild. 

In einem beſonderen Traktate „vom Schul— 
weſen“ deckt er die Hauptſchäden der damaligen 
Schulen auf. Er tadelt die Pedanterie vieler Lehrer. 
„Eine Schule zu regieren,“ ſagt er, „dazu gehört 
etwas mehr, als Pedanterie. Es gehört eben ſo 
viel Kunſt und Weisheit dazu, als zu guter Di— 
rektion einer Armee.“ 34) Es könne nichts Gutes 
herauskommen, wenn man Perſonen, die für nichts 
anderes brauchbar ſeien, noch gut genug zu Lehrern 
halte. „Es iſt zu erbarmen, daß heutigen Tages 
oftmals die allergrößten Eſel zu Schulmeiſtern ge— 
braucht werden. Und wenn einer iſt, der nirgend 
| fortkommen kann, und weder zu fieden noch zu 
braten taugt, ſo ſagen die großen Politici, er muß 
ſich behelfen, er muß einen Schuldienſt annehmen, 
bis man ſieht, wie man ihm weiter helfe.“ 35) 
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Ein Schulmeiſter müſſe vor allen Dingen feinem 
Schüler das Studiren dadurch annehmlich machen, 
daß er ſelbſt eine Begierde und Liebe dazu zeige. 
Wie ſolle es möglich ſein, daß ein Schüler ſeinen 
Schulmeiſter liebe, der nicht thut, was einem rechten 
Schulmeiſter zuſteht? Unerträglich ſei vollends, 
daß ſich mit pedantiſcher Schulmeiſterei Rohheit 
verbinde, ſo daß die Schüler eher krank geſchlagen, 
als unterrichtet würden. Weil nun dieſe verkehrte 
Art fo häufig gefunden werde, fo ſei es nur zu 
erklärlich, daß die Lehrer und überhaupt der Ge— 
lehrtenſtand von den höheren Ständen ſehr gering— 
ſchätzig angeſehen werde. 

Schuppe verkennt aber auch nicht, daß hierzu 
die geringe Beſoldung der Lehrer, welche dieſelbe 
geblieben ſei, obwohl der Werth des Geldes ge— 
ſunken, viel beigetragen habe, und er ſucht deshalb 
ſo viel als möglich darauf hinzuwirken, daß die 
Schulſtellen im Einkommen verbeſſert werden. 
Wiederholt äußert er, Schulen ſeien in Deutſchland 
genug, vielleicht zu viel. Man möge keine neuen 
gründen, ſondern lieber einige eingehen laſſen, und 
die übrigen beſſer ausſtatten, eine Bemerkung, die 
auch für die Gegenwart in Beziehung auf höhere 
Unterrichtsanſtalten nur zu begründet iſt. 

Auch an der gewöhnlichen Unterrichtsmethode 
findet er viel zu tadeln. Die lateiniſch geſchriebenen 


Grammatiken mit ihren philoſophiſchen Definitionen 
findet er ganz dazu angethan, Widerwillen gegen 
das Erlernen der lateiniſchen Sprache zu erregen. 
Denn um dieſe Grammatiken zu verſtehen, ſei 
eigentlich erforderlich, daß die angehenden Schüler 
bereits die Metaphyſik ſtudirt hätten. Er begrüßt 
deshalb auch alle Verſuche, ein Neues herbeizu— 
führen, wie namentlich die des Comenius und 
Ratich. Ueberhaupt lehnt er ſich auf gegen die 
alleinige Herrſchaft der lateiniſchen Sprache, und 
gegen die Schulfuchſerei, als könne etwas, was 
Anſpruch auf Beachtung machen wolle, nur in 
dieſer Sprache verfaßt ſein. Er ſagt ſpottend: 
„Wenn der Witz in der lateiniſchen Sprache beſteht, 
wäre es genugſam geweſen, wenn uns Chriſtus 
die lateiniſche Grammatik, als daß er das Evan— 
gelium hinterlaſſen. Von der griechiſchen und 
hebräiſchen, welche wollte Gott, daß fie beſſer ge- 
trieben, will ich nicht reden, ſondern nur von den 
gemeinen Sprachen, welche eben ſowohl zur Weis— 
heit dienen, als die lateiniſche. Die Italiener und 
Franzoſen haben der ganzen Welt Weisheit und 
Wiſſenſchaft in ihrer Sprache. Höret und ver— 
nehmet doch, ihr Schulregenten! Es iſt keine 
Sprache an eine Fakultät gebunden, auch keine 
Fakultät an die Sprache. Warum ſollte man nicht 
eben ſowohl in der deutſchen als in der lateiniſchen 
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Sprache ſehen, was recht oder unrecht ſei? Ich 
halte, man könne einen Kranken eben ſowohl auf 
deutſch, als auf griechiſch oder arabiſch kuriren. 
Es iſt der allergrößten Thorheit eine, ſo unter den 
Gelehrten getrieben wird, daß man die Kunſt, 
latein zu reden, der Jugend im Latein vormalt, ja 
daß man zehn oder mehr Jahre auf die lateiniſche 
Sprache wendet, da man kaum drei oder vier Jahre 
ſich auf die Fakultät legen kann. Fraget ihr, ihr 
Herrn Scholaſtici, warum ich dies in deutſcher 
Sprache zu euch rede? Darum, weil ich weiß, 
daß viele unter euch die lateiniſche Sprache lehren 
wollen, und ſelbſt nicht recht wiſſen, wie theuer 
eine Elle. Sehet nur ein wenig zurück in die 
vorigen Säcula, und betrachtet, was Gott ausge— 
übt und verrichtet hat in dem Religionswerk. Aber 
den Gelehrten iſt dem gemeinen Sprüchwort nach 
gut predigen. O daß Gott einen Mann ſendete, 
der die Schulen in unſerm Vaterland deutſcher 
Nation nicht aufrichtete, ſondern die ſchon aufge— 
richteten nur beſſerte und änderte.“ 3°) 

Hat Schuppe ſchon an den Schulen viel aus— 
zuſetzen, ſo noch mehr an den Univerſitäten. Er 
tadelt ganz beſonders den Unfug der Depoſition 
und das Pennalweſen. Die Depoſition war der 
mit allerlei Mummenſchanz ausgeſtattete Akt der 
Aufnahme auf die Univerſität, wofür dem Dekan 
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der Fakultät und dem Depofitor Gebühren ent⸗ 
richtet wurden. 37) Sie nahm allmählig einen 
immer ärgerlicheren Charakter an, da der Mummen⸗ 
ſchanz zu den ſchlechteſten Scherzen ausartete. 
Schuppe ſagt: „Zu Leyden in Holland wurde einſt— 
mals ein Deutſcher deponirt. Dabei war eines 
vornehmen, gelehrten Mannes Tochter. Die ſah 
das Ding mit Verwunderung an, und ſagte: 
„Wel, wat Geckenweik is dat?“ Ich frage, ob 
dergleichen geſchehe in Frankreich, in Italien, in 
Spanien, und ob dieſe Völker nicht eben ſowohl 
gelehrte Leute erziehen, als wir Deutſche? Ich 
möchte gern wiſſen, was ein junger Knabe für 
Lehre, Troſt und Ermahnung von der Depoſition 
erlange? Wenn er ihm eine Ohrfeige giebt, und 
fragt: „Haſt du auch eine Mutter gehabt?“ Der 
Knabe antwortet: „Ja.“ Der Depoſitor giebt ihm 
noch eine Ohrfeige, und ſagt: „Nein, Schelm, ſie 
hat dich gehabt.“ Er fragt weiter: „Wie iſt die 
Erbſe auf die Welt gekommen?“ Der Knabe ſagt, 
er wiſſe das nicht: da muß er abermal eine Ohr— 
feige haben, und der Depoſitor ſagt: „Du Schelm, 
ſie iſt rund auf die Welt gekommen.“ „Sage mir 
ferner, wie viel Flöhe gehen in einen Scheffel?“ 
Der Knabe antwortet mit Zittern und Beben: 
„Ach, das hat mich mein Präceptor nicht gelehrt; 


ich habe nur die Grammatik und ein Compendium 
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logicae und rhetoricae gelernt.“ „Was,“ ſagt der 
tyranniſche Pedell, „du mußt mehr wiſſen, wenn 
du nicht mehr ein Bachant ſein willſt. Lerne das 
heute von mir, daß die Flöhe nicht in den Scheffel 
gehen, ſondern fie hüpfen hinein.“ 3%) 

Mißfällt ihm nun ſchon die Weiſe, in welcher 
die Depoſition ausgeübt wurde, aufs äußerſte, ſo 
nicht weniger, daß ſie alles Ernſtes von vielen 
Zeitgenoſſen für unerläßlich gehalten wurde. Ein 
junger Fürſt aus einem großen, mächtigen Haufe 
hielt ſich auf einer Univerſität eine Zeitlang auf. 
Deshalb beſchloß der Senat, ihn zum Rektor zu 
erwählen. Etliche Mitglieder aber machten das 
Bedenken geltend, daß er nicht deponirt ſei, und 
alſo auch nicht ein Amt an der Univerſität bekleiden 
könne. Deshalb wurde ein angeſehener Theologe 
an ihn abgeſchickt, um ihn zu bewegen, daß er ſich 
der Univerſität zu Liebe ſollte deponiren laſſen. 
Zu Königsberg kam einmal folgender Fall vor: 
Ein Landgeiſtlicher hatte zwei Söhne auf die Uni— 
verſität gebracht, und dieſelben waren deponirt 
worden. Bald darauf trieb es ihn zum Dekan der 
philoſophiſchen Fakultät, und er klagte ihm, daß 
es ihm bei der Depoſition ſeiner Kinder ſchwer 
auf's Gewiſſen gefallen ſei, daß er die res publica 
literaria betrogen habe. Er hätte ſich für einen 
Studenten ausgegeben, und ſei doch nicht deponirt 
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worden. Jetzt fei er ein alter Mann. Damit er 
nun nicht ein verletztes Gewiſſen mit in's Grab 
nehme, ſo bitte er, der Herr Dekan wolle ſeine 
Depoſition noch jetzt veranlaſſen. So wurde denn 
der Depoſitor herbeigerufen. Alle Ceremonien 
wurden vom Aufſetzen des Bachantenhutes an 
durchgemacht, und da der Depoſitor ein luſtiger 
Burſch war, ſo ließ er's nicht an den ärgſten 
Späßen fehlen. Hierauf abſolvirte ihn dann der 
Dekan in feierlicher Rede. 3°) 

Nach der Depoſition wurde der angehende 
Student unter die Pennäle aufgenommen. Ueber 
das Aergerniß des Pennaljahrs weiß ſich Schuppe 
nicht ſtark genug auszudrücken. Wir haben ſchon 
oben gehört, wie er ſelbſt von den Schoriſten, den 
älteren Studenten, die ſich ein Vergnügen daraus 
machten, die Neulinge zu plagen, zu leiden hatte. 
So ging es allen Pennälen. Im „Freund in der 
Noth“, in welchem er ſeinem älteſten Sohne bei 
ſeinem Abſchiede aus der Heimath gute Rathſchläge 
mit auf den Lebensweg gibt, ſagt er: „Du wirſt 
meinen, daß man auf Univerfitäten lauter Weis- 
heit mit Löffeln freſſe, und keine Thorheit in einigem 
Winkel ſehe. Allein wenn du dahin kommſt, mußt 
du im erſten Jahre ein Narr werden. Du weißt, 
daß ich keinen Fleiß und kein Geld an dir geſpart 
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aufgewachſen biſt, ſondern daß ich dich gefchleppt 
habe von einem Ort zum andern, und daß dir 
wohl ehe ein großer Herr die Gnade angethan, 
und dich zu ſeiner Tafel geſetzt habe. Allein deſſen 
mußt du jetzt vergeſſen. Est quaedam sapientiae 
pars, cum saeculo suo insanire, et saeculi moribus, 
quantum illabata conscientia fieri potest, morem 
gerere. Laſſe dich dieſes Jahr über nicht allein 
auf gut Deutſch, ſondern auch auf Rothwelſch trillen 
und regieren. Wenn ein alter Wetterauiſcher oder. 
Vogelsberger Milchbengel, der ſein Lebtag bei ſeiner 
Mutter Schmanttöpfen geſeſſen, und Käskuchen 
und Alantsbirnen gefreſſen hat, bis etwa der alte 
Müller Gerſtenhans ihm den Weg nach Gießen 
gewieſen, kommt und beut dir Naſenſtieber an, das 
laß dir nicht fremd vorkommen. Perfer et obdura. 
Olim meminisse juvabit... Ich will dir einmal 
einen eigenen Traktat ſchreiben von den Thorheiten, 
welche ich auf Univerſitäten geſehen habe, und will 
dir zeigen die Klippen, da ich und andere ange— 
ſtoßen, als wir in der Welt herumgeſegelt haben. 
Ich warne dich unterdeſſen treulich, daß, wenn du 
aus dem Pennaljahr kommſt, du dich nicht geſelleſt 
zu der Schaar der Schoriſten. D. Meyfart ſagt, 
man ſolle Achtung darauf geben, ob ein Schoriſt 
oder Pennalputzer ſei zu einem rechten Ehrenamt 
gekommen, oder wenn er zu einem Ehrenamt ge⸗ 
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kommen, ob es ihm nicht unglücklich ergangen? 
ob er nicht zum wenigſten ein böſes Weib be— 
kommen, welches ihn coujonirt und getrillt habe, 
da er zuvor gethan, als ob er den hörnernen 
Siegfried freſſen wollte. Fürwahr, ich habe deren 
Kerle viele gekannt, welche eine Profeſſion von der 
Schoriſterei gemacht haben, und ſind endlich Erz— 
bernheuter geworden. 40) 

Schuppe bekennt, daß er ſich in früheren 
Jahren nicht gar zu eifrig dem Schoriſten- und 
Pennalweſen widerſetzt habe. Allein er bekomme 
jetzt einen immer größern Ekel vor dem „verfluchten 
Pennalweſen“, und der Unfug werde auch immer 
toller. Den Einwurf, das Unweſen ſei nicht aus— 
zurotten, beſeitigt er damit, daß er darauf hinweiſt, 
man habe noch niemals rechten Ernſt gebraucht. 
Es möchten nur etliche chriſtliche Fürſten und Herrn 
ſich mit dem Kurfürſten von Sachſen verbinden, 
und befehlen, daß dies Unweſen auf ihren Uni— 
verſitäten beſeitigt würde. 

Ohne Unterlaß bekämpft er auch den Dünkel 
der Univerſitäten, als ſei alle Weisheit an ſie ge— 
bunden. Die größte Weisheit eines Theologen ſei, 
daß er die Betrübten und Angefochtenen zurecht 
bringe, und die Sterbenden recht tröſten könne: 
grade dies aber müßte man in den akademiſchen 
Vorleſungen am allerwenigſten lernen können. 
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Wie viele Tauſend Bauern kämen doch in den 
Himmel, obwohl ſie von den ſubtilen akademiſchen 
Controverſien eben ſo wenig gewußt hätten, als 
der Schächer am Kreuz. Chriſtus ſage: „Es ſei 
denn, daß ihr umkehrt, und werdet wie die Kinder, 
ſo könnt ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ 
Wollten die hochgelehrten Leute in den Himmel 
kommen, dann müßten ſie ihn ganz in derſelben 
Weiſe zu erlangen ſuchen. Ein bedeutender Theo— 
loge habe einmal mit Recht geſagt, er habe ſeine 
vornehmſte theologiſche Wiſſenſchaft nicht auf Uni— 
verſitäten gelernt, ſondern in der Büttelei, unter 
dem Galgen, in Hospitälern und Krankenhäuſern. 
Denn ſolche Leute, welche bei geſundem Leibe eines 
ſchmählichen Todes in Gegenwart vieler Leute 
ſterben ſollten, oder ſonſt in großem Kreuz, Armuth, 
Krankheit und Trübſal ſteckten, die nähmen ihre 
Fragen und Anliegen nicht aus Büchern, wie die 
Studenten auf Univerſitäten, ſondern es komme 
aus dem Herzen, und machten einem Prediger 
mehr zu thun, daß er die rechte Antwort finde, als 
die Schulfüchſe mit ihrem Darapti Felapton. Für 
dieſe ſeine Gedanken über die rechte theologiſche 
Weisheit fand er aber nur wenig Verſtändniß. 
Die meiſten Zeitgenoſſen glichen einem Freunde 
Schuppens, der es für ein großes Aergerniß hielt, 
daß ein Prediger, der bei einer Disputation auf⸗ 
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gefordert wurde, das Wort mit zu ergreifen, dies 
mit dem Bemerken abgelehnt hatte, er ſei längſt 
von der Univerfität fort, ſei deshalb aus der aka— 
demiſchen Uebung gekommen, habe das Disputiren 
fahren laſſen und ſich allein auf's Predigen gelegt. 

Daß auch nicht alle juriſtiſche Weisheit, fährt 
Schuppe fort, an die Univerſitäten gebunden ſei, 
wer ſehe es nicht? Mancher habe ſeine zehn Jahre 
auf Univerſitäten ſtudirt und geſoffen, und wenn 
er ſeinem Vater mehr aufgezehrt habe, als alle 
ſeine Geſchwiſter in der Erbſchaft bekommen könnten, 
und er erlange endlich auf allerlei Schleichwegen 
ein Aemtchen, ſo müſſe er erſt wieder auf's neue 
anfangen zu lernen und zu ſtudiren, weil er es 
noch nicht zu führen verſtehe. Helferich Friedrich 
Hunnius ſei ein ſehr gelehrter und hochberühmter 
Profeſſor geweſen, und in den Disputationen habe 
er es an nichts fehlen laſſen; wenn er aber eine 
Eingabe an die Kanzlei gemacht habe, ſo ſei ſie ſo 
wunderlich geweſen, daß ihn die Kanzleiſchreiber 
ausgelacht hätten. 

Daſſelbe laſſe ſich von den Medieinern n 
Wenn er ſich auf die Medicin begeben wollte, ſo 
würde er nicht auf die Univerſität Upſala, oder 
nach Abo, oder nach Rinteln in Weſtfalen gehen, 
wo die Leute mit ſolchen Magen ausgeſtattet ſein, 
daß ſie Hufeiſen verdauen könnten, ſondern er 


würde fih in die großen Städte begeben, darin 
ſich Haufen reicher Schlemmer finden, welche durch 
ihre täglichen Ueppigkeiten ſich allerlei Krankheiten 
an den Hals eſſen und trinken; wo er auch aller- 
hand köſtliche Apotheken, ſchöne Luſtgärten, und 
darin allerhand fremde Kräuter, treffliche, wohl— 
erfahrene Wundärzte, vornehme Materialiſten, 
unterſchiedene Hospitäler und darin allerhand 
wunderliche Zufälle alle Tage ſehen könnte, welche 
er in vielen Jahren in einem kleinen Städtlein, 
da eine Univerſität ſei, nicht würde ſehen können. 
Was ſei ein Medikus ohne Erfahrung? 

Noch beißender werden die Philoſophen abge— 
fertigt. Dieſe waren die dünkelhafteſten von allen. 
Von ihrer Logik und Metaphyſik glaubten fie das 
Heil der Welt abhängig. Schuppe ſagt Folgendes 
von ihnen: „Wehe dem, der nicht in Deutſchland 
dieſe Königin, die Philoſophie anbetet und ihr 
Geſchenke bringt, gleichwie die Königin aus reich 
Arabien, als ſie den weiſen König Salomo be— 
ſuchte. Wenn Hannibal, der berühmte und tapfere 
Held zu Karthago, die Metaphbyſik nicht gelernt 
hätte, ſo hätten ihm die Römer die Feige geboten. 
Allein er war auf der Univerſität Cöln geweſen, 
und hatte bei Magiſter Ortvin Gratius die Meta⸗ 
phyſik gelernt, und konnte disputiren von den 
heilſamen Fragen, utrum Esse essentiae distinguatur 
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ab Esse existentiae? Er konnte reden de relatio- 
nibus, et de praedicamentorum distinetionibus, et 
utrum Deus in firmamento sit in aliquo praedi- 
camento. Dadurch wurden die Römer gebrüht, 
und es entſtund eine ſolche Furcht in Rom, daß 
die Kinder auf den Straßen liefen und ſchrieen: 
Hannibal ante portas!.. Wenn Paulus die Me— 
taphyſik nicht gelernt hätte, wie wollte er ſolche 
ſchöne, geiſtreiche Epiſteln geſchrieben haben, die 
mit aller Welt Gold und Diamanten nicht zu be— 
zahlen ſind! .. Ich erinnere mich aber allezeit da— 
bei, daß einſtmals ein vornehmer gelehrter und in 
der Welt wohlerfahrener großer Herr zu mir ge— 
ſagt hat, es ſei kein ſchädlicherer Mann jemals auf 
der Welt geweſen, als Ariſtoteles. Denn, ſagte 
er, Ariſtoteles hat gemacht, daß wir in der Schule 
ſo viel Sophiſten, und in der Kirche ſo viele böſe 
Chriſten haben, qui malunt disputare, quam ere- 

dere et bene agere.“ 41) 
An einem andern Orte ſpottet er alſo: „Neu- 
lich ſagte man, es ſei Magiſter Ziphuſius zu eines 
Schuſters Laden gekommen, eine Wegzehrung be— 
gehrend. Dem antwortete der Schuſter: „Wer biſt 
du:?“ Ziphuſius aber: „Ich bin ein Magiſter der 
ſieben freien Künſte.“ Darauf der Schuſter auf's 
hoöchſte lachend ausgeſchrieen: „O elendeſter Menſch 
aus allen, die da leben! Haſt du denn ſieben 
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Künſte erlernt, und ſuchſt das Brod mit Betteln? 
Ich habe eine einzige Kunſt gefaßt, und ſiehe, ich 
nähre mein Haushaben ehrlich.“ 22) 5 
Aehnlich äußert er ſich in der kleinen Ab- 
handlung de lana caprina: „Hoch zu beklagen und 
zu beweinen iſt es, daß fo viel herrliche und ftatt- 
liche Ingenia ſich um dieſe lana caprina (Kaiſers⸗ 
bart) bemüht und erlanget haben. Die Mönche 
und andere mehr, wie viel Bücher haben ſie doch 
geſchrieben, und mit nichtigem, vergeblichem Dis— 
putiren angefüllt, dadurch ſie nicht die Ehre Gottes, 
ſondern ihre eigene Ehre des Verſtandes und ihrer 
Wiſſenſchaft geſucht haben, daß ein gelehrter Theo— 
loge hierüber wohl geredet und geſagt hat, daß 
mehr Andacht, Glauben und Gottesfurcht ſei bei 
des armen Mannes Andacht, als bei allen ſolchen 
großen Schriften und Büchern, durch welche die 
rechte Furcht Gottes nicht erbauet, ſondern mehr 
zu Boden gerichtet und über den Haufen geworfen 
wird. Neulicher Zeit begab ich mich zu erluſtiren 
und zu erfriſchen hinter die Juriſten, um deren 
Heimlichkeit zu erforſchen. Werde ich gleich an— 
fangs etlicher dieſer ſchweren und vortrefflichen 
Fragen gewahr, ob der Juſtinianus von ſeinem 
Großvater Juſtinus alſo genannt worden ſei? 
item ob der Juſtinianus aus Thracien oder Dal- 
matien gebürtig, oder aus Pannonien oder Ungarn? 
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item wie viel die alten juriſtiſchen Bücher Verſikel 
gehabt? Frage demnach nicht unbillig, ob dies 
nicht ſei de lana caprina disputiren? Ob nicht 
oftermalen die Medici de lana caprina disputiren, 
und zwar ſo lange, daß dem Kranken die Seele 
darüber ausgeht, und der arme Kranke unter ſo 
vielerlei Meinung nicht allein mit der Wolle und 
den Haaren, ſondern mit der Haut bezahlen muß, 
laſſe ich euch ſelbſt judiciren. Es wäre denn Sache, 
daß ihr ſagen wollt, daß ſie die Schafe nicht 
ſcheeren, ſondern gar die Haut abziehen thäten. 
Was ſoll ich hier ſagen von den Philoſophen, derer, 
ſo viel Köpfe, ſo vielerlei Meinungen ſind? Die 
Metaphyſici disputiren zum öftern von der lana 
caprina, de Ente et non Ente. Die Logici, indem 
ſie fragen, ob die Logik, d. i. Disputirkunſt ars 
vel scientia, eine Kunſt oder Wiſſenſchaft ſei, dis— 
putiren de lana caprina. Es iſt neulich unter den 
beiden vortrefflichen Philoſophen Scaliger und 
Cardanus ein großer Streit und Zwietracht ent— 
ſtanden, wer mehr Haare in dem Bart hätte, die 
Geis oder der Bock? Zu verwundern iſt es, wie 
jo treffliche Ingenia ſolche närriſche Zoten abwarten 
mögen. Ich für mich wollte eher alles beides 
glauben, als der Geis die Haare zählen.“ 2s) 

Außer dem Dünkel der Gelehrten und ihrer 
unfruchtbaren Haarſpalterei muß er aber auch die 
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ſittliche Unreinheit vieler unter ihnen tadeln. Er 
führt uns in der Abhandlung „Vom Schulweſen“ 
in den Parnaß, in welchem Apollo eine große 
Verſammlung der Tugendhaften und Gelehrten 
ausgeſchrieben, um zu berathen, wie den vielfältigen 
Unordnungen und Laſtern, welche allenthalben in 
der Welt, und beſonders in der Gelehrten-Republik 
eingeriſſen ſeien, geſteuert werden könne. Hier nun 
wird unter andern von Melpomene der Vorſchlag 
gemacht, man möchte, um der falſchen Liebe und 
Untreue zu wehren, und Aufrichtigkeit und Ver⸗ 
traulichkeit wieder herzuſtellen, jedem Menſchen ein 
Fenſter in der Bruſt anbringen, durch welches man 
in ſein Herz hineinſehen könne. Als aber Apollo 
Luſt bekommen, berichtet Schuppe weiter, den Vor⸗ 
ſchlag zur Ausführung zu bringen, ſeien die ange— 
ſehenſten Gelehrten, als Plato, Ariſtoteles, So— 
krates und andere aufgetreten, und hätten ihren 
ganzen Einfluß geltend gemacht, um dies Vor⸗ 
haben zu hintertreiben. Apollo ſolle bedenken, in 
welchem guten Rufe wegen ihres guten Wandels 
das collegium philosophorum jetzt ſei. Man müßte 
in Sorgen ſein, wenn unverſehens die Brüſte der 
Menſchen geöffnet würden, daß der gute Ruf eilends 
dahin falle. Ja es möchten ſich die allerſchädlich— 
ſten Laſter bei denjenigen, welche von jedermann 
für die Frömmſten gehalten würden, vorfinden. 
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Deshalb wollten ſie gebeten haben, daß, ehe man 
zu die ſem hochwichtigen Werke ſchritte, den Philo— 
ſophen und andern Tugendhaften etwas Zeit ge— 
gönnt würde, daß ſie vorher in ihren Herzen eine 
gute Bäuche oder Wäſche anſtellten, und dieſelben 
von aller Unreinigkeit wohl ſäubern und ausputzen 
möchten.“) 

Wie aber wird es beſſer werden? Soll 
man ſich mit leichtem Sinn über dieſe und 
andere Schäden hinwegſetzen, und denken, es iſt 
einmal ſo, und es muß genommen werden, wie 
es iſt? So haben wohl manche Zeitgenoſſen 
gedacht: von Schuppe haben wir ein Anderes 
zu erwarten. Seine Sache iſt es nicht, ſei es 
den Kopf zu ſenken und zu klagen, ſei es 
unthätig die Hände in den Schooß zu legen. Er 
macht ſich mit friſchem Muthe daran, dem Ver— 
derben entgegenzutreten, ihm zu wehren, wo und 
wie er kann, und an die Stelle des Schlechten 
das Beſſere zu ſetzen. Nicht Luſt am Schlechten 
iſt es, weshalb er ſchonungslos die ganze Größe 
des Schadens blos legt, ſondern eifriges Verlangen, 
es zu beſeitigen. Er weiß die Geißel der Satyre ge— 
waltig zu ſchwingen. Alle Stände werden in gleicher 
Weiſe von ihr getroffen. Es ſcheint zuweilen, als 
ſei er zu rückſichtslos, als vergeſſe er das aAnYsvVeıv 
e ayarın. Aber dann ſehen wir ihn doch wieder 
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bereitwillig auch alles Gute anerkennen, wo es 
irgend zur Erſcheinung kommt. Er iſt weit davon 
entfernt, zu leugnen, daß es nicht auch unter den 
Gelehrten feiner Zeit viele vortreffliche, hochge— 
lehrte, unvergleichliche Männer gebe, welche ſich 
um das weltliche Regiment, um Kirche und Schule 
hoch verdient gemacht. Und um ſich den Blick für 
die Gegenwart ungetrübt zu erhalten, ſieht er oft 
vergleichend in die vergangenen Zeiten zurück. Da 
er auch hier längſt nicht lauter Gold gewahren 
kann, fo wird er um fo gerechter in der Beurthei— 
lung der Gegenwart. So dürfen wir denn auch 
da, wo er ſehr ſcharf wird, nur ſeinen brennenden 
Eifer ſehen, dem Verderben, wo es möglich wäre, 
zu wehren. Als Heilmittel gibt er vorzüglich zwei 
Dinge an, die Großes leiſten würden, wenn ſie in 
rechte Uebung kämen: die Liebe Gottes und die 
Arbeit. „Was ſchadet,“ ſagt er, „wenn dieſer oder 
jener unbekannt verborgen liegt und wenig geachtet 
wird, was iſt ſich zu verwundern, daß viele unter 
Kreuz und Elend ſeufzen, daß dieſe von Tag zu 
Tage wachſen und zunehmen? .. O ihr lieben 
Deutſchen, erinnert euch eurer deutſchen Redlichkeit 
und Aufrichtigkeit, und laſſet den Welſchen ihr 
Simuliren und Betrügen; lernet und pflanzet in 
euren Herzen die rechte und wahre Liebe Gottes. 
O welchen großen Nutzen werdet ihr davon haben! 
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Bei euch wird fein die unbetrügliche Hoffnung des 
ewigen ſeligen Lebens. Was kann doch ſüßer, 
was kann doch immer lieblicher ſein, als dieſe! 
Was iſt köſtlicher, als dieſe! Sie wird euch das 
Kreuz zu lauterem Glücke machen. Mit einem 
Worte, wenn ihr weiſe ſeid, ſo ehret Gott alſo, 
als hülfe keine Arbeit, und arbeitet alſo, als hülfe 
Gott nicht. Arbeitet, ſage ich. Denn ehrlich 
arbeiten iſt beſſer, als Müſſiggang, Trinken und 
Buhlſchaften. Müſſiggang bringt entweder Furcht 
oder böſe Hoffnung; die Arbeit aber, abſonderlich 
wenn ſie zuläſſig und ehrlich iſt, iſt lieb und an⸗ 
genehm bei Anfang und Ende eines Dinges. 
Ohne die Tugend iſt alles verdrießlich und uns 
werth, mit dieſer aber alles anmuthig, lieblich und 
angenehm. Derowegen, ihr lieben Deutſchen, er— 
greifet die, liebet die, ehret die.“ #5) 

Obgleich Schuppe, wie wir geſehen haben, 
ſeiner Profeſſur mit großem Eifer diente, ſo ver— 
nachläſſigte er doch auch die Theologie nicht, und 
1641 erhielt er als Anerkennung dafür von der 
theologiſchen Fakultät die Würde eines Licentiaten. 
Einmal, im Jahre 1643, bekleidete er das Pro— 
rektorat. In demſelben Jahre wurde er von dem 
deutſchen Ritterorden zum Prediger an der Eliſabeth— 
kirche gewählt. 1645 wurde er Doktor der Theo— 
logie. Wennſchon er mannigfache Anerkennung 
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fand, auch der Landgraf Georg ihm 1639 eine 
jährliche Gehaltzulage bewilligte, fühlte er ſich doch 
in ſeinem akademiſchen Wirkungskreiſe nicht heimiſch. 
Das ganze damalige Leben widerte ihn ſo an, daß 
er demſelben entrückt zu werden wünſchte. Er 
dachte es ſich weit ſchöner, als Dorfpfarrer in 
ſtiller Einſamkeit Gott zu dienen, die Eitelkeit der 
Welt zu verachten, und nur dem göttlichen Wohl- 
gefallen nachzuleben. Dieſer Wunſch zwar ging 
nicht in Erfüllung, aber ſeiner akademiſchen Thätig⸗ 
keit wurde er bald enthoben, da er im Jahre 1646 
vom Landgrafen Johann zu Heſſen als Hofprediger 
und Superintendent nach Braubach berufen wurde. 


5. Der Aufenthalt zu Braubach. 


An der Spitze dieſes Kapitels mögen einige 
Gedanken Schuppens über das geiſtliche Amt ihre 
Stelle finden. Aus ihnen ergiebt ſich, wie hoch 
er von demſelben gehalten, und wie es ſein 
Herzenswunſch war, daß alle Träger dieſes Amtes 
ſich deſſen bewußt werden möchten. Zugleich aber 
iſt aus ihnen zu erſehen, wie tief er davon durch⸗ 
drungen war, daß es ein ſehr ſchweres Amt ſei, 
und einen ganzen Mann erfordere. 
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Wir lefen im „geiſtlichen Spaziergang“: „Wenn 
ein Geiſtlicher recht bedächte, was das Amt eines 
rechtſchaffenen und getreuen Seelſorgers ſei, ſo 
wäre kein Wunder, daß ſein ganzes Herz bebte, 
ſeine Zunge verſtummte, ſeine Augen dunkel würden, 
und alle ſeine Glieder zitterten. Als vor Zeiten 
Antigonus die königliche Krone auf ſein Haupt 
ſetzen ſollte, da hat er ſie zuvor hier und da be— 
ſchaut, und endlich geſagt: „Du biſt zwar ein koſt— 
bar Ding, und glänzeſt herrlich von außen. Wenn 
man dich aber genauer betrachtete, würde man dich 
nicht einmal von der Erde aufheben.“ Eben dies 
kann man von den geiſtlichen Prieſterröcken ſagen. 
Es iſt zwar eine große, ja faſt eine königliche 
Würde, wenn man an Gottes Statt zu dem Volk, 
ja Königen und Fürften verſchickt wird, und den— 
ſelben den Befehl Chriſti vortragen muß. Aber 
was für ein beſchwerlich, mühſam und nachdenk— 
lich Werk iſt es um dieſes anſehnliche Amt! Der— 
halben haben auch nach genauer Erwägung dieſes 
hohen und ſchweren Amtes ſie ſich nicht wenig 
entzogen, wenn es ihnen aufgetragen worden. 
Wie entſchuldigt ſich doch Moſes, als er von Gott 
zu ſeinem Volk und dem König Pharao abgefertigt 
wurde! Wie vielerlei Entſchuldigungen wendeten 
Jeremias, Jonas und andere vor! Weißt du nicht, 


was Gott der Höchſte den Hirten und Hütern, den 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 5 6 
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Hunden, fo nicht wachſam find, und wenig oder gar 
nicht bellen, droht? Er fagt, ihre Seelen feien Geißeln 
derjenigen, die durch ihren Unfleiß verdammet 
werden. Ich will ihr Blut, ſpricht er zu ihnen, 
von deiner Hand fordern, deine Seele ſoll für ihre 
Seele ſtehen. Wem ſollte nicht das Herz beben, 
wenn er ſolche Worte hört oder lieſt!“ #6) 

„Es werden die Prediger in heiliger göttlicher 
Schrift nicht umſonſt Seher genannt. Ein Seher 
oder Wächter auf einem hohen Thurm oder Warte 
bleibt nicht an einem Orte ſtehen, ſondern er ſchaut 
bald zu dieſem, bald zu jenem Fenſter hinaus, 
gehet hin und wieder rings herum, daß nicht ein 
einziger Reiter oder Menſch, ja gar kein Hund in 
die Stadt kommen kann, den er nicht ſehe, und 
nach Erforderung der Nothdurft anzeige. Ein 
Spion oder Kundſchafter geht überall fleißig um— 
her. Bald begiebt er ſich auf den Markt, auf die 
Börſe, oder andere öffentliche Oerter, da viel Volk 
pflegt verſammelt zu ſein, bald geht er in die 
Barbierhäuſer und Garküchen, und gibt genau 
Achtung, ob er nicht etwas Neues hören, oder 
ſeiner Feinde Vorhaben und Anſchläge ausforſchen 
könne. Alſo pflegt auch ein Prediger und Seel— 
ſorger nicht immer an einem Orte zu ſtehen, ſon— 
dern erkundigt ſich der Menſchen Leben und 
Wandels, und ſpitzt fleißig die Ohren, daß er von 
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den Laſtern derſelben etwas vernehme. Die He- 
bräer erzählen, daß ihres Prieſters Rock von Lein⸗ 
wand ſo künſtlich gewirkt geweſen ſei, daß man 
von der Schulter bis an den unterſten Saum nichts 
als Augen an ihm geſehen, und dies, wie ich da— 
für halte, darum, damit ein Prieſter wie der 
hundertäugige Argus ſeine Augen auf jedermann 
werfen und ſeiner Zuhörer Thun und Laſſen be— 
trachten ſolle. Ohne dergleichen wachſame Sorg— 
fältigkeit und ſorgfältige Wachſamkeit predigen ſie 
oftmals nur in den Wind, und ſchießen die Pfeile 
in die Luft, oder auf die, welche ſie doch nicht 
treffen.“ 
„Es muß ein Seelſorger in Beſtrafung der 
geringeren Verbrechen und Laſter ſich auch nicht 
allzu lang aufhalten, oder den Ohrenbläſern allzu 
leicht glauben. Wenn ein Kriegsmann ſein Kraut 
und Loth verbraucht, nur Vögel und Enten zu 
ſchießen, und ſein Pferd vergeblich tummelt und 
müde macht: wie wird er beſtehen, wenn er bald 
darauf unverſehens unter ſeine Feinde geräth, oder 
wenn ihn wilde Schweine oder Bären auffreifen 
ſollten? Er wird dagegen wenig ausrichten können... 
Verſtändige und erfahrene Kriegsoberſten halten es 
nicht für rathſam, daß man in Kriegszeiten oft 
vergeblichen Lärm mache. Begibt es ſich nicht 
auch, daß Lehrer und Prediger, wenn ſie die ge— 
f 6* 
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ringen Fehler ſo ernſtlich ſtrafen, nachmals die 
Zuhörer nicht erſchrecken, ſondern machen, daß ſie 
vermeinen, der Prieſter thue nach feiner Gewohn— 
heit, wenn er ſchon die Hauptſünden und Laſter 
ſtraft? .. Der Apoſtel Paulus ſagt: Strafe, 
das iſt, zeige ſanftmüthig an, wie dieſer oder jener 
ſich verſündigt; darnach vermahne gar gelinde, 
daß ſie ſich um des Leidens Chriſti und um ſeiner 
überſchwenglichen Barmherzigkeit willen beſſern und 
bekehren; endlich drohe und ſchelte. Gott der 
Herr handelt mit uns faſt eben alſo: Ich habe ge— 
ſchwiegen, ſpricht Er beim Propheten, ich habe ge— 
ſchwiegen und bin geduldig geweſen; aber ich will 
erwachen und reden wie eine Gebährerin, ich will 
euch zerſtören und zugleich verſchlingen. Wenn 
das gelinde Oel nicht helfen will, ſo muß man 
mit dem ſcharfen Wein des Samariters die Wunden 
reinigen. Wenn das wohlſchmeckende Manna nicht 
helfen will, ſo muß man den harten Stab Moſis 
brauchen.“ #7) 

Dies Amt recht ausgerichtet kann unmoͤglich 
aller Welt genehm ſein. Schuppe ſchreibt darüber 
an ſeinen Sohn: „Du ſiehſt, wie es oftmals einem 
ehrlichen Manne im geiſtlichen Stande ergeht. Du 
weißt, daß ich, als du auf Univerſitäten ziehen 
ſollteſt, dich durch einen Cavalier und durch einen 
Gelehrten habe fragen laſſen, ob du in dem geift- 
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lichen oder weltlichen Stand treten wollteſt. Ich 
wolle dich nicht zwingen, ſondern dir deinen freien 
Willen laſſen. Da ließeſt du mir ſagen, du wolleſt 
ein Geiſtlicher werden. Ich ſagte ſowohl zu dem 
Cavalier, als auch zu dem bewußten Magiſter: 
„Ihr Herrn, laßt ihn noch einmal zu euch kommen, 
und ſagt, er ſolle ſich nicht ſcheuen, ſondern ſolle 
recht ausſagen, wozu er Luſt habe; ich wollte ihn 
ganz und gar nicht zwingen, denn ich wiſſe wohl, 
was das ſei, wenn einer zu einem Dinge ge 
zwungen werde. Wenn er nicht ein ſolch robur 
animi bei ſich befinde, daß er nichts danach fragen 
wolle, ob er reich oder arm ſei, ob er geehrt oder 
verachtet werde, ſo wolle ich ihm nicht rathen, daß 
er in den geiſtlichen Stand trete.“ Da ließeſt du 
mir ſagen, du wolleſt gewärtig ſein, was dir Gott 
zuſchicken werde. Wenn es dir nun dermaleinſt 
im geiſtlichen Stande nicht nach deinem Kopfe geht, 
ſo gib mir keine Schuld, ſondern denke, daß ich 
dir dies Prognoſtikon ſchon längſt vorher geſtellt 

habe. Bilde dir nicht ein, daß du allenthalben 
auf Roſen gehen werdeſt, und daß dich jedermann 
werde allzeit wohlehrwürdiger Herr nennen. Ach 
nein. Die zwei vornehmſten Prediger, die jemals 
auf Erden gegangen, haben leiden müſſen, daß ſie 
ſind geſchändet und geſchmähet, daß ihnen iſt übel 
nachgeredet worden. Unter allen, die von Weibern 
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geboren find, ift kein größerer geweſen, als Jo⸗ 
hannes der Täufer. Gleichwohl wurde ihm nadı- 
geſagt, er habe den Teufel. Chriſto dem Herrn 
wurde hinter dem Rücken nachgeſagt, Er ſei ein 
Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner und der 
Sünder Geſell (Matth. 11), und die Prälaten in 
Jeruſalem ſagten Ihm CJoh. 8) ins Geſicht, Er 
ſei ein Samariter und habe den Teufel, und 
wollten endlich mit Steinen auf ihn zuwerfen. 
Was war Paulus für ein vortrefflicher Theologus 
und Orator! Er reiſte in der Welt herum etliche 
tauſend Meilen Wegs. Er predigte den Königen, 
den Heiden, den Kindern von Israel. Er ſchrieb 
ſolche Epiſteln, die mit aller Welt Gold und Edel⸗ 
geſteinen nicht zu bezahlen ſind ... Je mehr du 
darnach ringen wirſt, daß du den Fußtapfen des 
Apoſtels Paulus im Leben und in der Lehre nach— 
folgen mögeſt, je näher wirſt du kommen zu ſeinem 
ae 

Daß auch grade das Amt eines Hofpredigers 
ſeine beſondern Schwierigkeiten hat, mag auch kaum 
jemals irgend einer tiefer empfunden haben, als 
Schuppe. „Es glaubt niemand,“ ſagt er, „was das 
Amt eines Hofpredigers für ein ſchweres Amt ſei, 
als wer es verſucht hat. Er muß entweder Gott 
oder Menſchen erzürnen. Hat er einen gnädigen 
Hof oder Herrn, ſo hat er einen ungnädigen Gott. 
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Ich habe zwei Herrn als Hofprediger gedient, welche 
den Ruhm haben, daß ſie fromme, weiſe und gütige 
Herrn ſeien. Dennoch danke ich Gott, daß ich da— 
von bin. Wer nahe bei des allerfrömmſten Herrn 
Hof iſt, der iſt nahe bei der Hölle. David war 
ein Mann nach dem Herzen Gottes; dennoch gingen 
fo viele böje Stücke an feinem Hofe vor. Da 
Nathan, ſein Hofprediger, ihm eine Geſetzespredigt 
thun ſollte wegen des begangenen Ehebruchs und 
Todtſchlags, da getraute er ſich nicht, alsbald zu 
ſagen: „Höre, Herr König David, die Ehebrecher 
und die Mörder werden das Reich Gottes nicht 
ererben“, ſondern er braucht große Höflichkeit und 
Glimpf, erzählt ihm die Fabel von dem reichen 
Manne, der dem Armen das einzige Schäflein ent— 
wendet hat, und brachte ihn durch dieſen Glimpf 
und Höflichkeit zur Erkenntniß ſeiner ſelbſt. O wie 
muß man ſich da ſo genau vorſehn, daß man den 
Sachen nicht zu viel oder zu wenig thue! Ich 
denke oft an einen vornehmen fürſtlichen Legaten. 
Der ſagte einſtmals zu mir mit lachendem Munde: 
„Ja, ich höre wohl, daß Ihr es gut meint; allein 
Ihr mögt predigen bis an den jüngſten Tag, ſo 
werdet Ihr doch keine Staatsmänner bekehren, ſo 
lange ein Staatsmann iſt. Wenn Gott Staats— 
männer, große Herrn und ihre Officiere bekehren 
will, ſo muß Er ihnen predigen wie dem Paulus, 
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Er muß fie mit Donner und Blitz von der Mähre 
herabwerfen, daß ſie ganz zu Boden liegen, und 
alſo in ſich ſchlagen und ſprechen: Herr, was willſt 
du, daß ich thun ſoll? Denn ſo lange ſie noch 
ihre Angelegenheiten in Blüthe ſehen, ſo denken 
ſie, das Ding, was Ihr ihnen aus den zehn Ge— 
boten vorſchwatzt, das gehe nur den Bauer an, 
und nicht die großen Herrn.“ 4) 

An einem andern Orte ſagt er: „Ich will mit 
wenigem, was großer Herrn Hof ſei, beſchreiben: 
er ift ein Paradies der Füchſe, eine Hölle der Ein- 
fältigen, ein Fegfeuer der Wohllebenden. Des 
Hofes größtes Kunſtſtück iſt, ſich wohl verborgen 
halten, daß, was man ſei, man nicht wiſſe, was 
man aber nicht iſt, wolle geſehen werden.“ 0) 

Schuppe ließ ſich aber nicht abſchrecken, die 
Wahrheit aus Gottes Wort ungeſchminkt zu ver— 
kündigen. Einſt hatte er mit großem Ernſte von 
dem heiligen Geſetze Gottes gepredigt. Nach der 
Predigt ließ der Fürſt ihm ſagen, er ſolle bei Tafel 
bleiben. Ueber Tafel ſaß der Fürſt in tiefen Ge— 
danken, und ſchaute ſehr ſauer drein. Die Edel— 
leute, Officiere und Aufwärter dachten, das gelte 
dem Hofprediger, und der werde nun wohl zum 
letzten Male an fürſtlicher Tafel ſpeiſen. Der Fürſt 
werde ihm ſagen, wie er große Herrn behandeln 
müſſe. Allein als die Tafel aufgehoben wurde, 
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ließ der Fürſt ſein Mundglas einſchenken, brachte 
es ihm, und ſagte: „Ihr habt mir heute etwas 
Braves in den Pelz gegeben.“ Schuppe verneigte 
ſich gegen den Fürſten, und antwortete: „Gnädiger 
Fürſt und Herr, das iſt mir von Herzen leid.“ 
„Warum iſt es Euch leid?“ ſagte der Fürſt. „Thut 
Euer Amt. Es find des Tages zwölf Stunden. 
Werden wir heute nicht frommer, ſo werden wir 
etwa morgen frommer.“ „Ja,“ ſagte der Hof— 
prediger, „gnädiger Fürſt und Herr, ich wollte gern 
mein Amt thun, allein es iſt mir leid, daß es 
heute Morgen ſo übel abgelaufen iſt. Denn ich 
habe auf Ew. Fürſtlichen Gnaden Herz gezielt, 
und es iſt nur in den Pelz gegangen.“ 5%) 

Einſt fiel ein vornehmer Herr des Hofes in 
eine gefährliche Krankheit. Die Aerzte ſagten, er 
würde ſchwerlich wieder aufkommen. Deshalb 
baten ihn ſeine Cavaliere und Diener, er wolle 
das heilige Abendmahl empfangen, das er ſeit zehn 
Jahren nicht mehr genoſſen hatte. Er wollte auch 
jetzt nichts davon wiſſen; er ſagte immer, daß er 
es noch über Nacht anſehen wollte. Denn er 
dachte, daß er ſterben müſſe; wenn er das heilige 
Abendmahl empfangen habe. Eine vornehme Dame 
drang jedoch gleichfalls ſo lange in ihn, bis er 
ſich dazu entſchloß. Er begehrte, daß Schuppe zu 
ihm kommen ſolle, denn dieſer ſei gewohnt, mit 
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Standesperfonen zu verkehren. Man folle ihm 
aber ſagen, daß er nicht viel Umſtände mache, 
ſondern einfältig bei Gottes Wort bleibe. Er ſei 
ein Sünder, dabei möge es ſein Bewenden haben. 
Einem Diener gab er zugleich den Auftrag, eine 
ſilberne Kanne von 50 bis 60 Loth zu beſorgen; 
er wolle ſie Schuppen verehren. Als Schuppe 
kam, ging ihm der Hofmeiſter entgegen und ſagte: 
„Ach mein Herr Schuppe, wie ſeid Ihr uns ſo 
willkommen und angenehm. Mein Herr liegt faſt 
in den letzten Zügen; wir haben gefürchtet, er 
möchte ſterben, ehe ihr kämt. Ach ſehet doch, daß 
dieſe Seele errettet werde, und er das heilige 
Abendmahl empfange. Ach, macht doch nicht viel 
Worte, ſondern ſchreitet alsbald zum Werk ſelbſt; 
Kelch und alles iſt bereits bei der Hand.“ Schuppe 
aber antwortete: „Herr Hofmeiſter, das kann ich 
nicht thun. Ihr wiſſet, was euer Herr für ein 
ruchloſes Leben jederzeit geführt, in Hurerei und 
Ehebruch und andern öffentlichen Laſtern gelebt, 
manchen armen Knecht, manchen armen Bauer wie 
einen Hund darnieder geſtoßen, und niemals ſich 
darüber ein Gewiſſen gemacht hat. Nun ſoll ich 
ihm jetzt alſobald das heilige Abendmahl reichen, 
da ich doch nicht weiß, ob er zu rechter Erkenntniß 
ſeiner Sünden gekommen ſei? Luther ſagt, ein 
treuer Prediger müſſe nicht nur ein Oſterprediger, 
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ſondern auch ein Pfingſtprediger fein, das iſt: er 
müſſe nicht nur das Evangelium, ſondern auch das 
Geſetz mit feuriger Zunge predigen. Chriſtus ſagt: 
„Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hunden geben, 
noch die Perlen vor die Säue werfen.“ Paulus 
meldet: „Wer unwürdig iſſet und trinket, der iſſet 
und trinket ihm ſelbſt das Gericht“, das iſt: es 
gereicht ihm zu größerer Verdammniß.“ Der Hof— 
meiſter ſagte darauf: „Ei, Schuppe, was iſt das? 
Wollt Ihr alſo allhier ſtehen, und meinen Herrn 
für einen Ehebrecher, für einen Mörder, für einen 
Hund, für eine Sau ſchelten? Ich bitte Euch, 
kommt herein, bevor mein Herr ſtirbt.“ 

Schuppe trat nun ein, und näherte ſich dem 
Bette. Er fing an, vom Elende des menſchlichen 
Lebens und von dem Greuel der Sünde, von der 
Gewißheit des Todes, und der Ungewißheit der 
Stunde, von der Hölle und der Ewigkeit zu ſprechen. 
Der vornehme Mann wandte ſich dabei etliche 
Male im Bette herum, und ſagte endlich: „Mein 
Herr Schuppe, was hört man Neues aus England? 
Ich möchte gern erleben und ſehen, wo das Ding 
endlich hinaus will. Der gute König in Schott— 
land iſt übel daran. Ich wüßte ihm keinen beſſern 
Rath zu geben, als daß er papiſtiſch werde. Wenn 
ich hätte ein Papiſt wollen werden, ich wollte zu 
hohen Würden gekommen ſein. Allein ich bin 
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mein Lebtage ein Feind und Verfolger der Jeſuiten, 
der Mönche und Pfaffen geweſen, und will als 
ein Lutheraner leben und ſterben.“ 

Schuppe entgegnete ihm: „Gnädiger Herr, ich 
bitte Ew. Gnaden unterthänig und um Chriſti 
willen, ſie wollen mir erlauben, daß ich aus einem 
aufrichtigen theologiſchen Herzen mit ihr rede. 
Meinen Ew. Gnaden nicht, daß der Teufel auch 
ſolche Leute hole, welche ſich Lutheraner nennen? 
Es iſt nicht genug, daß wir die rechte Lehre wiſſen, 
ſondern wir müſſen auch unſer Leben darnach an— 
ſtellen. Chriſtus ſagt Luc. 12, 47: „Der Knecht, 
der ſeines Herrn Willen weiß, und hat ſich nicht 
bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen gethan, der 
wird viele Streiche leiden müſſen.“ Und ferner 
ſagt Chriſtus Matth. 7, 21: „Es werden nicht 
alle, die da ſagen: Herr, Herr in das Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen thun meines 
Vaters im Himmel.“ Das iſt aber der Wille 
Gottes, daß wir wahre Buße thun und an Chriſtum 
glauben, und rechtſchaffene Früchte unſerer Buße 
bringen. Das erfordert Gott von uns mit dem 
höchſten Ernſte; das iſt ſein Wille, ſein Befehl. 
„So wahr ich lebe,“ ſagt er Heſ. 18, 32, „ich habe 
keinen Gefallen an dem Tode des Gottloſen, ſon— 
dern daß er ſich bekehre und lebe. So bekehret 
euch doch nun von eurem boͤſen Weſen, warum 
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wollt ihr ſterben, ihr vom Hauſe Israel?“ Da 
Johannes der Täufer anfing zu predigen in der 
Wüſte des jüdiſchen Landes, da war dieſer ſein 
erſter Text: „Thut Buße.“ Und als die Prälaten 
und Staatsmänner von Jeruſalem, d. i. die Pha- 
riſäer und Sadducäer zu ihm kamen, da ſagte er: 
„Ihr Otterngezüchte, wer hat denn euch gewieſen, 
daß ihr dem künftigen Zorn entrinnen werdet? 
Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße ꝛc.“ 
Der Kranke wandte ſich abermals im Bette 

herum, und fing wieder an zu reden von den 
Dingen in England, kam endlich auch auf die 
Schweden, von den Schweden auf den Papſt, und 
fing ſolch einen politiſchen Diskurs an, als ob er 
mit dem Könige von Spanien geredet hätte, und 
ihm Vorſchläge hätte zu machen gehabt, wie er ſich 
zu einem Monarchen in ganz Europa machen könne. 
Endlich ſagte er: „Mein Herr Schuppe, vergebet 
mir, ich halte Euch auf. Ich weiß, daß Ihr viel 
zu thun habt. Ich habe mich heute ſehr übel be— 
funden, und ich dachte, ich wollte das heilige 
Abendmahl empfangen. Allein es hat ſich, Gott 
Lob, ziemlich mit mir gebeſſert. Ich will nun bis 
morgen anſehen, und will Ihm durch meinen 
Kammerdiener wieder ſagen laſſen. Ich bitte, Er 
möge mich in ſein andächtiges Gebet ſchließen; 
ich will dankbar ſein.“ Schuppe redete ihm 
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noch einmal ins Gewiſſen, und empfahl ſich 
darauf. 52) 

Seine Stellung wurde ihm jedoch, wie ſchon 
bemerkt, dadurch erleichtert, daß der Landgraf Jo⸗ 
hann ihm ſehr gewogen war. Ein Edelmann ſagte 
einſt zu dem Fürſten: „Ew. Fürſtl. Gnaden müſſen 
mit dem D. Schuppen einen ſonderlichen Ackord 
gemacht haben. Ich wollte das Schloß Braubach 
nicht geſchenkt nehmen, daß Ew. Fürſtl. Gnaden 
ich ſo kühnlich antworten ſollte, wie D. Schuppe 
unterweilen antwortet.“ Der Fürſt entgegnete ihm: 
„Ich halte auch nicht jedermann zu Gute, was ich 
ihm zu Gute halte. Es iſt nicht ohne; er hat 
einen hitzigen Kopf und ein deutſches Maul, aber 
er hat ein ehrlich Herz. Ich habe ihn mehr als 
bei einer Gelegenheit erprobt.“ 53) 

Einen beſonderen Beweis ſeiner Zuneigung 
gab ihm der Landgraf dadurch, daß er ihn mit 
einer Miſſion an die zu Münſter und Osnabrück 
zur Wiederherſtellung des Friedens tagenden Ge— 
ſandten betraute. Er ging dahin ab im April 
1648, ausgerüſtet mit einem Empfehlungsſchreiben 
des Braubachiſchen Hofraths Joh. Chr. von Boine— 
burg an ſeinen ehemaligen Collegen und Nachfolger 
in der Profeſſur der Geſchichte, Dieterich, welcher 
Abgeordneter der hamburgiſchen Canonici und be— 
freundet mit der Familie des ſchwediſchen Geſandten 
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Joh. Salvius war. Dadurch gelang es ihm, den 
ſchwediſchen Geſandten nahe zu treten, und nun 
wußte er dieſe durch feine ausgezeichnete Perſön— 
lichkeit bald ſo für ſich zu gewinnen, daß die An⸗ 
gelegenheiten ſeines Fürſten zu einem glücklichen 
Ende geführt wurden. 
Schuppe blieb bis zum Abſchluſſe des Friedens. 
Am 14. Oct., einem Sonnabend, ſpät in der Nacht 
wurde das Friedensinſtrument von den Geſandten 
unterzeichnet. Während der päpſtliche Geſandte 
voll Zorns darüber war, dieſe Nacht eine unglück— 
liche nannte, und ſeinem Unmuth darin Ausdruck 
gab, daß er die Tafel ungedeckt zu laſſen, die 
Lichter auszulöſchen, und ihn allein zu laſſen be— 
fahl, ſo ordnete der ſchwediſche Geſandte Oxenſtierna 
ſogleich für den anbrechenden Sonntag, den 20. 
P. trin., einen Dankgottesdienſt an, und forderte 
Schuppe auf, die Predigt zu halten. Obwohl die 
Zeit zur Vorbereitung eine ſehr kurze war, ſo 
predigte er doch ſo mächtig, daß viele der anweſen— 
den Geſandten bewegten Herzens zuhörten, viele 
andere Zuhörer in Freudenthränen ausbrachen. 
Mehrere Geſandte baten ihn, er möge die Predigt 
drucken laſſen, und ihren Fürſten widmen. Dazu 
jedoch konnte er ſich nicht entſchließen. Er hat ſich 
auch ſpäter nur einmal nach manchem Widerftreben 
dazu verſtanden, eine Predigt dem Druck zu über- 
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geben. „Ich habe mit ſolchen Dingen keine Hoffart 
und Krämerei treiben wollen“, ſagt er. a 

Da ſich auch keine Inhaltsangabe vorfindet, 
und alſo keine weiteren Mittheilungen über dieſe 
Predigt gemacht werden können, ſo möge hier 
wenigſtens noch ein Brief des ſächſiſchen Geſandten 
Johann Leuber vom 25. Oct., den ihm derſelbe 
mit einem Geſchenke überfandte, eine Stelle Ben 
Er lautet alſo: 

To eurodrreiv. 

Reverende plurimum et clarissime vir, Do- 
mine et amice plurimum colende, Evangelicorum 
statuum Domini legati gratias agunt T. R. D. 
maximas, quod nuper habita concione toti Imperio 
Romano et ipsis de pace divinitus concessa gra- 
tulari et bene precari voluerit. Det coeleste 
Numen, ut pax illa tendat ad nominis sui gloriam 
et totius Imperii incrementum! Ut autem de 
gratis adversus T. R. ipsorum animis constare 
possit, illam exiguo munusculo donant, rogantes, 
ut aequi bonique consulat, studia sua alias quovis 
tempore paratissima offerendo. Dabam Monasterii 
die 25. Octobris An. 1648. 

NN.. 
Colens 
Johann Leuber, D. Consil. 
Elector. Sax. 5 4) 


Gleicher Beifall wurde ihm zu Theil wegen 
einer andern Predigt, die er am Sonntag Quin- 
quagesimae 1649 gleichfalls im Auftrage Oxen- 
ſtiernas zu Münſter hielt, als die inzwiſchen von 
den Fürſten ratificirten Friedensurkunden von den 
Geſandten ausgetauſcht worden waren. Er legte 
die Anfangsworte des Evangeliums (Luc. 18, 31) 
zum Grunde: „Sehet, wir gehen hinauf gen Je— 


ruſalem“, und ermahnte nun den Kaiſer, die chriſt— 


lichen Könige und Fürſten, zwiſchen denen jetzt die 
Eintracht wieder hergeſtellt ſei, gemeinſam gegen 
die Türken zu ziehen, und ihnen Jeruſalem zu 
entreißen. Als der venetianiſche Geſandte von 
andern den Inhalt dieſer Predigt vernahm, äußerte 
er ſich gegen den Sekretär der ſchwediſchen Ge— 
ſandtſchaft Matthäus Biövenklau: „Es muß ein 
ausgezeichneter Mann ſein, er muß ein wahrhaft 
katholiſches Herz haben.“ 55) 

Während Schuppe durch dieſe Predigt nicht 
wenig zur Verſöhnung der edleren Katholiken und 
der Evangeliſchen beitrug, ſo nahmen die römiſchen 
Eiferer um fo mehr Aergerniß daran. Münſteriſche 
Pfaffen und Mönche brachten das Gerücht in Um— 
lauf, er ſei toll geworden, und laufe bei Cöln wie 
ein wilder Mann im Walde herum. 56) 


Oelze, Balthaſar Schuppe. 7 
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6. Berufung nach Hamburg. 


Schuppe weilte noch zu Münſter, als der 
Rath von Hamburg beſchloß, ihn als Paſtor an 
die Kirche zu St. Jakob zu berufen. Er war das 
Jahr zuvor auf einer Reiſe durch Hamburg, wie 
es ſcheint, den Hamburgern bekannt geworden, und. 
es liegt nahe, anzunehmen, daß jene erſte Friedens— 
predigt zu Münſter die Aufmerkſamkeit Hamburgs 
noch beſtimmter auf ihn lenkte. Er nahm den 
Ruf an, und rüſtete ſich, nach Hamburg überzu⸗ 
ſiedeln. Da ihm aber nicht blos der Landgraf 
Johann zu Braubach, ſondern auch der Landgraf 
Georg zu Darmſtadt ſtets viel Liebe erwieſen hatte, 
ſo machte er zuvor eine Reiſe nach Darmſtadt, um 
ſich an dieſem Hofe zu verabſchieden. Auf der 
Rückreiſe hielt er ſich eine Zeitlang zu Frankfurt 
auf. Hier traf ihn eine Botſchaft aus Augsburg. 
Einer aus dem Patriziergeſchlechte der Beinhofer 
überreichte ihm ein Schreiben der evangeliſchen 
Gemeinde zu Augsburg, in welchem ihm das 
dortige Paſtorat angetragen wurde. Der Abge— 
ſandte hatte auch ſchon einen Brief an den Rath 
von Hamburg mitgebracht, worin dieſer gebeten 
wurde, Schuppe ſeines gegebenen Wortes zu ent⸗ 
binden, und ihn nach Augsburg ziehen zu laſſen. 
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Der Ruf nach Hamburg war ihm ſchmeichel— 
haft geweſen und hatte ſeinem alten Menſchen ohne 
Weiteres ſehr zugeſagt. Er ſpricht ſich darüber 
mit ſeiner rückhaltloſen Offenheit ſpäter alſo aus: 
„Als ich das Jahr zuvor, ehe ich hierher berufen 
wurde, mit einem vornehmen königlichen Legaten 
durch dieſe vornehme Stadt zog, da leuchtete mir 
derſelben Pracht und Herrlichkeit ſo unter die Augen, 
daß ich mich ſonderlich darin verliebte. Ich ſah 
an die ſchönen, herrlichen Luſtgärten, wie die Leute 
auf ihren Karoſſen darin ſpazieren fuhren, und 
allerhand Ergötzlichkeit ſuchten. Ich kam in manches 
Bürgers Haus, und ſah ſo ſchöne ausgeputzte Säle, 
darin alles glänzte, darin ſo manche ſchöne künſtliche 
Schilderei hing, daß meine Augen ſich nicht genugſam 
daran konnten erſättigen. Ich ſah, daß Privat- 
leute Bankette und Gaſtereien hielten, und ſolche 
köſtliche Traktamenten, ſo vielerlei Konfekt auf— 
tragen ließen, daß ich dergleichen an fürſtlichen 
Höfen nicht geſehen habe, wenn fürſtliche Kind— 
taufen und dergleichen Feſtlichkeiten ſind gehalten 
worden. Ich ſah, daß man ſo große Wechſel aus— 
zahlte, daß man bald dies bald jenes koſtbare 
Ding zu verkaufen anbot. Und als ich hörte, daß 
ich in der vornehmen Stadt ſollte ein Prediger 
werden, da wurde ich ein klein wenig ſtolz, und 


das Ding gefiel mir heimlich wohl. O, dachte ich, 
7 
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Hamburg iſt für mich, Hamburg iſt ein irdiſches 
Paradies. Da kann ich meine Schäflein aufs 
Trockene bringen. Wenn ich dahin komme, wird 
der Himmel ganz voll Lauten und Geigen hangen. 
Da werde ich von nichts hören, als von lauter 
Freude und lauter Luſt.“ 57) 

Allein das waren nur die erſten ſich vor⸗ 
drängenden Gedanken, und ſie mußten bald anderen 
Platz machen, und als nun auch der Ruf nach 
Augsburg kam, erhob ſich ein ernſtlicher Kampf in 
ſeinem Innern, ob er nach Hamburg gehen ſolle, 
oder nicht. Wäre der Ruf nach Augsburg vor 
dem nach Hamburg an ihn gelangt, ſo hätte er 
ſich augenblicklich entſchieden, ihm zu folgen. Denn 
es zog ihn vieles dorthin, obgleich die äußeren 
Vortheile viel weniger lockend waren, als die zu 
Hamburg. Er hatte aber Augsburg lieb, weil es 
durch Ueberreichung der Auguftana in ihren Ning- 
mauern für die ganze evangeliſche Kirche eine große 
Bedeutung gewonnen hatte. Auch hätte er gern 
die Pläne ſeines Schwiegervaters Helvikus, welche 
dieſer mit dem augsburgiſchen Schulweſen gehabt, 
und an deren Ausführung ihn der Tod verhindert 
hatte, ins Leben gerufen, da ſie ganz mit ſeinen 
Anſichten von der nothwendigen Umgeſtaltung des 
Schulweſens übereinſtimmten. Beſonders zog ihn 
auch dies an, daß in Augsburg ein großer Hunger 
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nach dem Worte Gottes vorhanden war, welcher in 
der äußeren Bedrängniß der Gemeinde ſich nur 
um ſo ſtärker geltend machte. Dennoch aber mochte 
er auch ſein Hamburg gegebenes Wort nicht zu— 
rückziehn. 5 

Immer noch unentſchieden kehrte er von Frank: 
furt nach Braubach zurück. Hier erwartete ihn 
eine große äußere Noth, und machte ihm eine raſche 


Entſcheidung noch ſchwerer. Faſt ſein ganzes Haus 
lag an einer peſtartigen Krankheit darnieder: Nur 


ein kleiner ſchwediſcher Knabe, den er damals bei 


ſich hatte, war verſchont worden, und eine Magd 


war bei ſeiner Ankunft wieder hergeſtellt. Weil 
die Krankheit einen ſehr bösartigen Charakter hatte, 
durfte er das Haus nicht verlaffen, und konnte ſich 
niemandem mittheilen. So kam alles zuſammen, 
dieſe Zeit für ihn aufs höchſte drückend zu machen. 
Er ſagt: „Es war mir unter dieſer Zeit zu Muthe, 
als ob ich in einem Gefängniß als ein Uebelthäter 


müßte ſitzen, und ich dachte oft an den Propheten 


Jona, welcher im Bauch des Wallfiſches ſitzen 
mußte, ehe er nach Ninive kam.“ 
Die Entſcheidung aber drängte. Eine fromme 


Gräfin, der er ſeine Lage mitgetheilt, und die er 
um Rath gebeten hatte, ſchrieb ihm: „Mein lieber 
Doktor Schuppe, ich ſehe, daß Euch Gott jetzo 


recht auf die Probe ſetzen wolle. Ich weiß gar 
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wohl, daß Ihr euer Lebtage dem Geiz nicht ſeid 
ergeben geweſen. Allein weil Ihr vor einigen 
Jahren in der Plünderung zu Marburg ſo großen 
Schaden gelitten habt, fo ſorge ich, Ihr möget 
hinfüro geizig werden. Mich dünkt, die Augs⸗ 
burger ſein Euch nicht reich genug, weil bishero 
eine bedrängte Kirche daſelbſt geweſen iſt. Ich 
merke, daß Euch der Kopf nach Hamburg zuſtehe, 
und daß Ihr gedenket, es würde daſelbſt alle Tage 
Roſenobel und Dukaten regnen, alſo daß Ihr nur 
dürft Euren Hut nehmen und einſammeln, gleich⸗ 
wie die Kinder Israel das Manna. Allein ich 
ſorge, Ihr werdet in Eurer Hoffnung betrogen 
werden: und wenn Ihr die Augsburger verlaßt, 
ſo wird es Euch an Kreuz und Trübſal nicht er— 
mangeln.“ Dieſe Worte waren ganz darnach an— 
gethan, ihn noch einmal zu gründlicher Prüfung 
aufzufordern, ob keine unlauteren Beweggründe in 
ihm ſeien, wenn er ſich mehr und mehr für Ham— 
burg entſchied. Denn endlich ſiegte die Ueber— 
zeugung, er müſſe den Hamburgern ſein Wort 
halten, den Augsburgern dagegen abſagen. 58) 
Hamburg war ſchon damals eine Stadt, die 
100,000 Einwohner zählte. Während viele andere 
Städte Deutſchlands in Folge des langen Krieges 
verödet waren, ſo ſtand Hamburg in voller Blüthe, 
denn die Verwüſtungen des 30jährigen Krieges 
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waren nicht in feine Mauern eingedrungen. Es 
hatte ſich hier deshalb großer Reichthum aufgehäuft. 
Damit war aber auch der Luxus geſtiegen, und 
alle Sünden, die ſich einem genußſüchtigen Leben 
anzuſchließen pflegen, breiteten ſich aus. Das 
chriſtliche Leben verlor immer mehr ſeine Inner— 
lichkeit, und ſank bei der großen Menge zu äußerem 
Gewohnheitsdienſte herab, und auch die äußere 
Kirchlichkeit verſchwand je mehr und mehr. Schuppe 
ſagt: „Ich muß der hochlöblichen Stadt Hamburg 
das Zeugniß geben, daß darin alle Jahre ein 
Großes auf die Armen ſpendirt wird. Ich will 
nicht ſagen von dem Gaſthauſe, dem Waiſenhauſe, 
von dem Zuchthauſe, von dem Peſthauſe, von dem 
Pockenhauſe, darauf jährlich ein Großes geht. Ich 
will nicht ſagen von den milden Stiftungen und 
Teſtamenten, welche in vorigen Zeiten von Privat- 
leuten in Hamburg gemacht worden, da armen 
Leuten nicht allein freie Wohnung, ſondern auch 
Kleider, Hemden, Kohlen und dergleichen vermacht 
ſind: ſondern ich bedenke, was des Jahres nur 
bei der Kirche zu St. Jakob jährlich auf die Armen 
gewendet werde. Ich ſage das, daß dergleichen in 
manchem großen Fürſtenthum in Deutſchland nicht 
geſchehe. Zwar wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, 
muß ich bekennen, daß die Mildigkeit und Frei— 
gebigkeit der alten Hamburger viel größer geweſen 
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ſei, als der heutigen, wie ich aus unterſchiedenen 
Stiftungen und Teſtamenten geſehen habe. Vor 
50 oder 100 Jahren ſind den zehnten Theil ſo 
viel Kutſchen in Hamburg geweſen, als jetzo. 
Allein damals haben Privatleute Armenhäuſer 
bauen laſſen, haben Teſtamente gemacht, und ge— 
ordnet, daß Studenten auf Univerſitäten unter⸗ 
halten werden, damit ſie dermaleinſt Kirchen und 
Schulen mit gutem Nutzen vorſtehen mögen. 
Heutigen Tages aber ſtirbt mancher Mann, der 
viele Tauſende hinterläßt, und zur Unterhaltung 
der Kirchen und Schulen, zur Pflege der Armen 
nicht einen Reichsthaler gibt. Das iſt des Geiz— 
teufels Art, daß er ſeinem lieben Getreuen hilft, 
die Kaſten voll Geld ſammeln, aber er, der Geiz— 
teufel behält den Schlüffel dazu, und die Geiz— 
hälſe dürfen nichts ausgeben den Perſonen, welche 
ihm ſein hölliſches Reich zerſtören können. Gleich— 
wohl erweckt der liebe Gott noch unterweilens 
mittelmäßiges Glücks Perſonen, welche ihr gutes 
Herz durch eine milde Hand darthun und er— 
weiſen.“ 59) ; 

Die Kirchen wurden zahlreich beſucht, aber 
daneben wurden die Sonntage durch weltliche 
Arbeit und Vergnügungsſucht maßlos entheiligt. 
„Die Teufel werden ſich allemal freuen,“ ſagt 
Schuppe, „wenn's Sonntag iſt, und denken: Siehe, 
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Gott hat den Sabbath eingeſetzt, daß Er an dem— 
ſelbigen Tage den Menſchen zum Himmel befördere. 
Ich aber habe es ſo weit gebracht, daß ſie ſich an 
demſelbigen Tage mehr verſündigen, denn an allen 
andern. Denn da ſie ſollen Gott dienen mit An— 
hören ſeines Wortes, ſetzen ſie ſich nieder zu freſſen 
und zu ſaufen, ſtehen auf zu huren und zu ſpielen, 

oder ſich zu balgen und zu ſchlagen. Knechte und 
Mägde geben bei ihren Herrn vor, fie wollten in 
die Nachmittagskirche gehen, und laufen in die 
Hurenwinkel.“ 60) 

Der Rath ließ zur Zeit als Schuppe in Ham— 
burg war, ein Dekret von allen Kanzeln verleſen, 
daß die Heiligung des Sonntags beſſer in Acht 
genommen werden ſollte, und daß deshalb am 
Sonntag alle Kramläden bis nach Beendigung des 

Gottes dienſtes ſollten verſchloſſen fein. Am erſten 
| Sonntag wurde der Befehl genau beachtet. 
Schuppe war damals grade unwohl und hätte gern 
eine Citrone gehabt; aber niemand wollte ſie ver— 
kaufen. Wenn er am folgenden Sonntag 1000 Ci— 
tronen hätte haben wollen, er hätte ſie bekommen, 


5 und am dritten und vierten Sonntag ging es ſchon 


wieder ganz nach alter Gewohnheit her. 51) 

| Vergnügungsſucht führt zu Sonntagsentheili— 
gung, und wo beide ſich eingeniſtet haben, iſt der 
Boden fruchtbar zu allen Unzuchtsſünden. So 
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ſehen wir auch dieſe um jene Zeit zu Hamburg in 
furchtbarer Weiſe um ſich greifen. Viele, die für 
Säulen des Vaterlandes, für Lichter der Welt ge— 
halten wurden, ohne welche das ganze Land im 
Finſtern ſitzen und das ganze Regierungsweſen 
über den Haufen fallen müſſe, waren ihnen er⸗ 
geben. 62) Man ſetzte ſich mit Leichtigkeit darüber 
hinweg, berief ſich wohl ſogar auf das Wort Gottes, 
als geſtatte daſſelbe auch im Neuen Teſtamente die 
Polygamie, bielt regelmäßig feine Morgen- und 
Abendandachten, betete fleißig, ſang, las in der 
Bibel und in Arnd's wahrem Chriſtenthum, ver⸗ 
ſäumte es nicht, die Kirche zu beſuchen, und ſcheute 
dennoch dieſe Sünden zu begehen nicht. 63) 

Von den Zuſtänden im Hamburgiſchen Ehe— 
weſen berichtet der Senior Joh. Müller um 1630: 
„Eine Perſon verlobt ſich oft mit unterſchiedenen, 
und nimmt daraus, welche ſie will. Kinder ver⸗ 
loben ſich ohne Vorwiſſen und wider Willen der 
Eltern. Eheleute ſcheiden ſich nach ihrem Gefallen 
und verfertigen ihnen ſelbſt Scheidebriefe. Man 
zerreißt Zuſagen und Gelöbniſſe ohne genugſame 
Urſachen. Hurerei und Ehebruch werden ohne 
Scheu getrieben und zum Theil gar nicht, zum 
Theil liederlich geſtraft. Wie viele Männer jagen 
ihre Weiber aus, wie viele Weiber müſſen anſehen, 
daß ihre Männer ſich mit andern ſchleppen. Es 
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wird Blutſchande begangen gegen Gottes ausdrück— 
liches Verbot. Das Predigtamt wird über ſolche 
Sachen nicht gehört. Reden die Prediger gleich 
darein, achtet man deſſen doch nicht, und wird 
nichts exequiret. Die armen Leute klagen, daß ſie 
mit ihren Eheſachen viel Jahre lang aufgehalten 
werden, fallen unterdeß in Hurerei, Ehebruch und 
andere ſtumme Sünden. ) g 

Dies Unweſen wurde befördert durch die 
zahlloſen Ammen, denn es war Modeſache ge— 
worden, daß die wohlhabenden Frauen ſich Ammen 
hielten. Schuppe ſagt: „Wenn ich in Hamburg 
etwas zu befehlen hätte, ſo ſollte innerhalb 
24 Stunden keine Amme, welche durch Hurerei 
dazu gekommen, daß ſie Kinder ſäugen kann, ihre 
beiden Ohren behalten. Ich wollte aus den um— 
liegenden Städten alle Büttel berufen laſſen, welche 
einer jeglichen Amme, ſo durch Hurerei zu ihrem Amte 
gelangt, ein Ohr abſchneiden, und ſie mit Pack— 
nadel und Bindfaden zuſammenheften, und an den 
oberſten Galgen hängen ſollten, damit dieſe leicht— 
fertigen Huren, wenn ſie mit ihren Herrn und 
Frauen auf Kutſchen nach dem Luſtgarten und bei 


dem Galgen vorbei fahren, ihre hoffärtigen Augen 


niederſchlagen und denken müßten: Siehe, da 
hängt Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von 
meinem Bein.“ 65) 
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Während die mittleren Schichten der Bevölke— 
rung noch am meiſten vor dem überhand nehmen⸗ 
den Verderben bewahrt blieben, ſo zeigte es ſich 
in Schrecken erregender Weiſe bei der dienenden 
Klaſſe, aus welcher ſich ein der Kirche gänzlich ent- 
fremdetes Proletariat zu bilden begann. 66) 

Günſtiger urtheilen allerdings über die da— 
maligen Zuſtände Hamburgs Fremde. So ſagt 
der Graf Gualdo Prierato im Jahre 1633: „100 
bewaffnete Nachtwächter befinden ſich hier, und 
jedes Frauenzimmer, ſelbſt mit Begleitung, wenn 
fie ſich der Courtoiſie verdächtig macht, wird arre⸗ 
tirt und verhört; iſt ſie der Buhlerei überführt, ſo 
wird der Buhle zu Geldſtrafe verurtheilt, die 
Frauensperſon an den Pranger geſtellt, gepeitſcht, 
gebrandmarkt und verwieſen. Die Vornehmen in 
Hamburg leben anſtändig in ihren Häuſern und 
Männer ſowohl als Frauen kleiden ſich ohne 
Ueppigkeit. Die Fremden gehen nach Altona zur 
Ausübung ihrer Religion, die Bürger ihrer Ge— 
ſchäfte wegen, auch wohl zu Liebesabenteuern, da man 
dort die Frauen nicht ſo ſtreng hält.“ Du Maurier, 
nach Tholuck ein reicher und, wie es ſcheint, ernſt 
geſinnter Edelmann, welcher 1637 den franzöfifchen 
Geſandten auf feinen Geſandtſchaftsreiſen begleitet, 
ſchildert die Zuſtände der drei Reichsſtädte Hamburg, 
Lübeck und Bremen mit dieſen Worten: „In jener 
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Stadt (Hamburg) und in den benachbarten, wie 
Lübeck und Bremen, denken die Frauen nur an 
ihren Haushalt; die Mütter beſchäftigen ſich mit 
dem Innern des Hauſes, die Töchter mit Nähen 
und Spitzenmachen. Alles iſt anſtändig und ge— 
ordnet, eine Coquette würde ein Ungeheuer ſein; 
auch lieſt man nicht Romane, welche das Verderben 
der Jugend ſind. Man kennt dort nicht die Karten, 
noch alle jene Hazardſpiele, welche die gewöhnliche 
Beſchäftigung von uns Franzoſen find. Was Co— 
mödie, Oper, Bälle, Carneval ſind, davon weiß 
man nicht.“ 67) Dieſe Urtheile der Fremden werden 
jedoch das Urtheil der Einheimiſchen nicht wider— 
legen können. Ein Fremder kann die tiefer liegen— 
den Schäden nicht kennen lernen, wenn er nur 
kurze Zeit an einem Orte weilt. Es kommt auch 
ſehr auf den Maßſtab an, mit dem gemeſſen wird. 
Wenn in Hamburg damals noch vieles beſſer war, 
als in Frankreich und Italien, ſo wirft das nur 
ein um ſo ſchlimmeres Licht auf die dortigen Zu— 
ſtände. Uebrigens iſt auch Schuppe weit davon 
entfernt, nicht das wirklich Gute, den lauteren 
chriſtlichen Sinn in einem großen Theile der Ein- 
wohner Hamburgs anzuerkennen. Aber das iſt un- 
leugbar: es war zu Hamburg zur Zeit, als er den 
Ruf ins Paſtorat zu St. Jakob erhielt, vieles ſehr 
\ böſe, und es wartete feiner ein ſchweres Arbeitsfeld. 
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Am 20. Juli 1649 wurde er in ſein neues 
Amt eingeführt. Er ſtand jetzt im kräftigſten 
Mannesalter, und alle ſeine reichen Gaben ent— 
falteten ſich hier in wunderbarer Fülle. Wenn er 
predigte, ſo drängte ſich alles in feine Kirche hin⸗ 
ein. Viele aus andern Kirchſpielen ſuchten ſich 
einen Platz in St. Jakob zu verſchaffen. Die 
Kirchengeſchworenen nahmen noch einmal ſo viel 
für die Miethen der Kirchſtühle ein, denn die alten 
reichten nicht mehr zu, und es mußten noch neue 
hergeſtellt werden. Der Gotteskaſten hatte noch nie 
eine ſo reiche Einnahme durch den Klingebeutel 
gehabt. Schuppe wurde auf Händen getragen, 
und von allen Seiten wurde ihm Bewunderung 
zu Theil. Er ſagt, daß er viermal in ſeinem 
Leben beſonders hoffärtig geweſen ſei, zuerſt da er 
aus dem Pennaljahr getreten und ein Student ge— 
worden ſei; dann als er in Roſtock mit beſonderer 
Auszeichnung Magiſter geworden — er habe ſich 
damals zwei Tage lang geübt, ein ſchöͤnes M malen 
zu können, ſein Petſchaft habe geändert werden, 
und feinem Namen ein M vorgeſetzt werden müſſen, 
und eifrig habe er darauf gehalten, daß ſein Lauf— 
burſche ihn nicht anders als Herr Magiſter genannt 
habe. Ein drittes Mal ſei er voll Stolz geweſen, 
als ihm ſein älteſter Sohn geboren worden, und 
zum vierten Male, da er in Hamburg ſolchen er⸗ 
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ſtaunlichen Zulauf bei feinen Predigten gehabt, als 
die Leute in Hamburg einen Narren an ihm ge— 
freſſen, und gethan hätten, als wenn ſie einen Ab— 
gott aus ihm machen wollten. Er erzählt: „Ich 
war in meiner und anderer Leute Einbildung ein 
kleiner Joſeph in Aegypten, der ſeinen Herrn reich 
machte. Ich ging einſtmals über einen vornehmen 
Platz. Da ſtanden etliche Leute, welche ihre Hüte 
abzogen, und eine ſehr tiefe Reverenz gegen mich 
machten. Einer unter ihnen ſagte: „Da geht ein 
Mann, der iſt ſo viel Roſenobel werth, als er 
Haare auf ſeinem Kopfe hat. Das iſt ein Mann, 
der einem die Thränen aus den Augen predigen 
kann.“ Ich bekenne, daß mich damals eine theo- 
logiſche und ſubtile Hoffart überfallen habe. Ich 
gedachte oft bei mir ſelbſt: Biſt du ein ſolcher 
Kerl, wie die Leute ſagen, und haſt es bisher nicht 
gewußt? Ich glaube, wenn mir damals einer für 
eine Laus, welche ich des Morgens aus den Haaren 
kämmte, zwei Dukaten hätte geben wollen, ich hätte 
mich beſonnen, ob ich fie ihm verkaufen wolle.“ 68) 

Es währte aber nicht ſehr lange, und er hatte ſchon 
genug erfahren, was zu ſeiner Demüthigung gereichen 
konnte. Wenn auch ſeine Predigten immer ſehr be— 
ſucht blieben, und ſeine Gemeinde ihn fortdauernd 
hochſchätzte und ihm ſehr zugethan blieb, ſo bereiteten 
ſich doch von verſchiedenen Seiten ernſte Kämpfe vor. 


Bevor wir jedoch dieſe darzuſtellen haben, 
müſſen wir ſeine Predigtweiſe und die ganze Art 
ſeiner amtlichen Thätigkeit ins Auge faſſen. 


7. Schuppe als Prediger. 

Was Schuppens Predigten für alle Schichten 
der Bevölkerung ſo überaus anziehend machen 
mußte, war ſchon ſeine volksthümliche, kräftige 
Sprache. Es ſteht ihm eine große Menge von 
Sprüchwörtern zu Gebote, und er liebt es, von 
ihnen in ſeinen Predigten häufigen Gebrauch zu 
machen. Auch werden ſeine eigenen Worte oft 
ſentenzenartig. Häufig folgt ein Sprüchwort dem 
andern Schlag auf Schlag. Im „Freund in der 
Noth“ leſen wir kurz hinter einander: Rechte 
Freundſchaft unter Brüdern iſt ein ſeltſam Wild- 
pret; gehe nicht in das Haus deines Bruders, 
wenn es dir übel geht (Spr. Sal. 27); ein ver⸗ 
letzter Bruder hält härter, denn eine feſte Stadt 
(Spr. Sal. 18); viel Schwäger, viel Knebelſpieße; 
Freunde in der Noth gehn 25 auf ein Loth; 
Landsmann, Schandsmann. 9) Außerdem war 
feine Sprache bilderreich und voller Gleichniſſe. 
In einem Traktate ſchildert er, wie es ſcheint mit 


— 13 — 


den Worten, die er in einer Predigt gebraucht, die 
Pein der Verdammten in der Hölle. Er rollt hier 
ein Bild nach dem andern vor den Augen der 
Leſer auf, indem er ſagt: „Wenn das ganze balti— 
ſche und oceaniſche Meer voller Dinte wäre, wenn 
ein Papier oder Pergament wäre ſo groß als Himmel 
und Erde, wenn ſo viel gelehrte Leute wären, als 
Sterne am Himmel, und hätten ſo viel Federn, als 
im Sommer Gras und Blumen auf dem Felde 
und Blätter auf den Bäumen ſind, ſo könnten ſie 
langer Zeit nicht beſchreiben, wie groß die Pein 
der Verdammten in der Hölle ſei ... Was wäre 
das für eine Pein, wenn einer eine ganze Stunde 
lang einen Finger halten ſollte in ein brennendes 
Wachslicht? Was wäre das für eine Pein, wenn 
einer eine ganze Hand einen Tag lang ſollte in 
einer Feuersgluth halten? Was wäre das für 
eine Pein, wenn einer mit ſeinem ganzen Leibe in 
einem feurigen Ofen 100 Jahre nach einander 
brennen, und doch nicht verbrennen ſollte? Allein 
was ſind 100 Jahre gegen die Ewigkeit? Ich 
weiß, daß ihr in der Rechenkunſt wohl erfahren 
ſeid. Allein vergebt mir, daß ich euch einmal 
examinire in dem Stück, darin die Rechenmeiſter 
am erſten ihre Schüler exereiren. Saget mir, ob 
ihr auch eine große Summe Zahlen ausſprechen 


könnt? Ich will euch ein Exempel aufgeben. Sagt 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 8 
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mir, wenn ein großer breiter Zettel wäre, ſo lang, 
daß er um den ganzen Erdkreis ginge, und ſtünden 
darauf 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 und fo viel 
Nullen dabei, als auf dieſen Zettel gehen könnten: 
meint ihr wohl, daß ihr dieſe Zahl ausſprechen 
wollt? Wenn ihr ſie aber ausſprechen könntet, ſo 
wäre dieſe von dem allerbeſten Rechenmeiſter ſo 
ſchwerlich ausgeſprochene Zahl gegen die Ewigkeit 
zu rechnen eben als wenn euch einer zehnmal 
hunderttauſend Reichsthaler ſchuldig wäre, und 
wollte euch einen Pfennig auf Rechnung geben. 
Wenn Noah und alle Patriarchen, wenn Moſes 
und alle Propheten, wenn Paulus und alle Apoſtel, 
wenn Gabriel und alle Engel und Erzengel jetzo 
hierher kämen, ſo würden ſie nicht genugſam aus⸗ 
ſprechen und beſchreiben können, was für eine 
lange Zeit die Ewigkeit ſei. Allein was ſag ich, 
daß die Ewigkeit eine lange Zeit ſei? In der 
Ewigkeit iſt keine Zeit, kein Jahr, kein Tag, kein 
Anfang, kein Ende. Wenn fo viel Jahre ver⸗ 
floſſen wären, als Haare auf den Köpfen gehabt 
haben alle Menſchen, welche von Anfang der Welt 
gelebt, und bis zu deren Untergang leben werden, 
ſo wäre es noch nicht die Ewigkeit, ſondern die 
Ewigkeit wird währen ſo lang als Gott wird ſein. 
Aber wer will mir doch dies einige Wort Ewig— 
keit erklären und auslegen? Solch Erkenntniß iſt 
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mir zu wunderlich und zu hoch; ich kann es nicht 
begreifen. Wenn ihr in einem ſchönen köſtlichen 
Bette, zugerichtet von den allerbeſten Flaumen und 
Federn, welche die Schiffer aus Island bringen, 
geziert mit köſtlichen ſeidenen Vorhängen, beſtreut 
mit allerhand ſchönen wohlriechenden Blumen 
100 Jahr nach einander liegen, und wenn ihr 
wohl geſchlafen, mit den allerköſtlichſten Speiſen 
euren Hunger im Bett und mit dem beſten Wein 
euren Durſt ſtillen ſolltet, ſo würde euch doch die 
Zeit lang werden. Aber wie geht es rachgierigen, 
unverſöhnlichen Leuten in der Hölle? Sie liegen 
nicht in einem weichen Bette, ſie ſitzen nicht auf 
einem Miſthaufen wie Hiob, ſondern ſie ſitzen in 
den höllifchen Flammen! Wenn fie 100,000 Jahre 
ihre unausſprechliche, unausdenkliche Marter und 
Qual werden ausgeſtanden haben, und werden an 
das Wort Jeſu gedenken, ſo werden ſie eine neue 
Hölle empfinden mitten in der Hölle. O Ewigkeit, 
wer kann dies Wort mit ſeiner Zunge recht ausſprechen, 
und mit feinem Verſtande recht begreifen?“ 79) 
Wie er ſchon in ſeinen Vorleſungen durch 
frappante Wendungen die Spannung ſeiner Zu— 
hörer geſteigert hatte, ſo bediente er ſich auch wohl 
auf der Kanzel ſolcher Mittel. Bald nach ſeiner 
Ankunft in Hamburg begann er einmal ſeine 


Predigt mit den Worten: „Ihr meine lieben Zus 
. 8* 
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hörer, ich danke euch für die Zuneigung, fo ich 
von euch verſpürt, und verſichere euch das, wenn 
ich euch auf meinem Rücken tragen könnte bis in 
den Himmel, ich wollte es thun. Allein ich werde 
euch jetzo etwas wünſchen, was euch fremd und 
ſeltſam vorkommen wird. Ich wünſche euch allen⸗ 
ſammt, Großen und Kleinen, daß ihr heute leben— 
dig möget zur Hölle fahren.“ Darauf ſchwieg er 
ein wenig ſtill. Als die Leute in der Kirche 
ſeufzten, und dachten, was das für eine Rede, für 
ein Wunſch ſei von einem Manne, dem ſie alles 
Gute gönnten, fuhr er fort: „Ich wünſche euch 
nochmals, daß ihr bei lebendigem Leibe heute 


möget zur Hölle fahren mik Gedanken, und moͤget 


betrachten, wie groß, wie unausſprechlich die Pein 
der Verdammten in der Hölle ſei, damit ihr das⸗ 
ſelbe nicht nach eurem Tode fühlen dürft.“ 71) 

Durch dieſe Art machte er es wohl böswilligen 
Feinden leicht, feine Worte zu mißdeuten und An— 
klagen gegen ihn daraus zu ſchmieden; aber vielen 
andern warf er damit Stacheln in das Herz. Sie 
haben ſeine Worte nicht vergeſſen können und viel 
Segen davon gehabt. 72) 

Unterſcheidet er ſich ſchon hierdurch ſehr von 
der gewöhnlichen Predigtweiſe ſeiner Zeit, die in 
den trockenen Abhandlungston gelehrter Arbeiten 
verfallen war, und hat er hierin manche Aehnlich 
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keit mit Männern wie Heinrich Müller, fo weicht 
er mit dieſen auch darin von den meiſten Zeitge— 
noſſen ab, daß er immerdar auf die lebendige Be— 
thätigung des Glaubens im Leben ein vornehm— 
liches Gewicht legt; ohne dieſe ſei der Glaube ein 
todter und nimmermehr der, von welchem die Schrift 
lehre, daß wir durch ihn vor Gott gerecht würden. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die Orthodoxie da— 
maliger Zeit viel zu einſeitig die rechte Lehre ver⸗ 
kündigte, und viel zu viel Werth legte auf die bis 
ins Einzelne gehende Kenntniß dieſer Lehre in 
den Gemeinden, daß ſie durch minutiöſes Darlegen 
der kirchlichen Streitfragen die Gemeinden von dem 
lebendigen Ergreifen Chriſti abhielt, daß ſie, wie 
die römiſche Kirche die Maria und die Heiligen 
zwiſchen den einzelnen Chriſten und den Heiland 
hindernd einſchiebt, die Streittheologie dazwiſchen 
drängte, daß ſie viel zu wenig das Bekennen des 
Glaubens als eine Verſtandesthätigkeit von dem 
Ueberwundenſein des Willens, von der Bekehrung 
des ganzen Herzens ſchied. Fehlt es gläubigen 
Predigern unſerer Zeit oft daran, daß ſie gänzlich 
vergeſſen, ihre Zuhörer ſeien ſolche, die durch die 
heilige Taufe bereits von neuem geboren ſeien, an 
denen ſich alſo auch der heilige Geiſt mit ſeiner 
Arbeit ſchon bethätigt habe, ſo fehlte es den meiſten 
Predigern jener Zeit daran, daß fie die Noth⸗ 
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wendigkeit einer völligen Umkehr für die der Tauf⸗ 
gnade durch ihre Schuld verluſtig Gewordenen 
hervorhoben, daß ſie die Bedeutung der Bekehrung 
auch für die getauften Seelen genügend beachtet 
hätten. ö s 
Schuppe dagegen dringt unabläſſig auf eine 
gründliche Bekehrung. Er kann es nicht oft genug 
wiederholen, daß der Gebrauch der Gnadenmittel 
noch niemanden in den Himmel bringe; es komme 
darauf an, daß der rechte Gebrauch von ihnen 
gemacht werde, daß der Menſch ſein Herz dadurch 
gründlich umwandeln laſſe. In einem Nachwort 
zur Erklärung der Litanei äußert er ſich darüber 
mit dieſen Worten: „Ich habe nun über 1000 Mal 
in Hamburg gepredigt, und oftmals in ſehr volk— 
reicher Verſammlung. Sollte ich wohl durch 
1000 Predigten zehn reiche Männer oder Frauen 
zu wahrer Buße bewogen und dem Teufel aus 
dem Rachen geriſſen haben? Ich ſehe nicht, daß 
die Leute anders geworden ſind, als ſie waren zu 
der Zeit, da ich anhero kam. Da Matthäus und 
Zachäus, die beiden Schrapper, Wucherer und 
Geizhälſe ſich bekehrt hatten, da wurden ſie ganz 
andere Leute. Die Buße iſt eine Bekehrung von 
Sünden zu Gott; wer wahre Buße thun will, bei 
dem muß ſein eine conversio, eine Bekehrung. 
Wo aber ein Geizhals bleibt ein Geizhals, ein 
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Ehebrecher bleibt ein Ehebrecher, da ift keine Be⸗ 
lehrung, drum iſt auch da keine wahre Buße... 
Ich kann nicht klagen, daß die Leute zu St. Jakob 
nicht fleißig zur Kirche gehen. Allein das Herz 
im Leibe thut mir weh, wenn ich betrachte, daß 
ville meiner Zuhörer dermaleinſt im hölliſchen 
Tuer deſto heftiger werden gepeinigt und gemartert 
werden blos um der Urſache willen, weil ſie ſo oft 
find zur Kirche gekommen, und haben Gottes Wort 
aigehört, aber fie haben es gehört ohne Buße, 
ohne Beſſerung ihres Lebens. Denn das Wort 
Gottes hören, und nicht darnach thun, das bringt 
nicht nur die Verdammniß, ſondern auch eine 
ſhwere Verdammniß.“ 73) 

Der herrſchenden Orthodoxie würde Unrecht 
gethan werden, wenn behauptet würde, daß ähn— 
liche Aeußerungen nicht auch von ihrer Seite ſich 
bäten hören laſſen. Schuppe ſelbſt führt, um 
ſeire eigenen eben angeführten Worte zu bekräf— 
tigen, das Zeugniß Johannes Müllers, Seniors 
zu St. Peter in Hamburg an, eines Hauptver— 
treteis jener kirchlichen Partei, der in einer Epiſtel— 
predigt geſagt hatte: „Zu dieſen Zeiten bildet der 
Satan vielen Leuten ein, daß ſie den wahren Glauben 
haben, ob ſie gleich in ſchweren Sünden wider das 
Gewiſſen leben und gute Werke unterlaſſen.“ Und 
in dieſer Weiſe wurde viel gepredigt. Allein daß 
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ein Unterſchied in dem Dringen Schuppens auf 
Bekehrung und in dieſer Art des Predigens war, 
geht fhon daraus hervor, daß Schuppe um des⸗ 
willen von jenen andern heftig angegriffen wurde. 
Der Unterſchied wird eben darin zu finden ſein, 
daß bei Schuppe wie bei Valentin Andreä, Lüfte: 
mann, Heinrich Müller, Großgebauer und andern 
verwandten Zeitgenoſſen neben dem Chriſtus für 
uns auch der Chriſtus in uns zu feinem vollen 
Rechte kam, woraus ſich auch ſogleich die Notl— 
wendigkeit des ernſtlichen Dringens auf Bekehrunz 
ergibt, während bei jenen andern zwar der Zu 
ſammenhang zwiſchen Glauben und neuem Lebe 
entſchieden feſtgehalten wurde, ſo jedoch, daß das 
neue Leben mehr als eine geſetzliche Forderung auf 
Grund des Glaubens, denn als ein naturgemäß's 
Herauswachſen aus dem Glauben erſchien. | 
Grade aber den Angriffen, die um dieſer 
ſeiner Predigtweiſe willen gegen Schuppe gerichtet 
wurden, verdanken wir die Mittheilung macher 
Bruchſtücke aus ſeinen Predigten. Außerdem würden 
wir ihn als Prediger nur aus einer einzigen voll— 
ſtändigen Predigt über das dritte Gebot kennen 
lernen können, die er auch nur nach langem Wider— 
ſtreben auf die inſtändige Bitte „einiger ftommen 
einfältigen Leute“, welche ſich von dem Ducke viel 
Segen verſprachen, hatte drucken laſſen. “) 
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In einer Predigt über das Evangelium des 
8. Sonntages nach Trin. ſprach er von falſchen 
Lehrern und böſen Zuhörern. Am Schluſſe der— 
ſelben ließ er ſich folgendermaßen aus: „Es iſt 
nicht genug, daß wir treue Lehrer und Prediger 
haben, und in der Lehre richtig ſind, ſondern ein 
rechtſchaffener Chriſt muß ſich auch in ſeinem 
Leben und Wandel verhalten, wie ſichs gebührt. 
Was wäre es, wenn die Arianer, Photinianer, die 
Wiedertäufer und andere Ketzer ihre Lehre ver⸗ 
dammte, und uns verdammte unſer epikuriſches, 
gottloſes Leben? Es iſt nicht mit bloßem Wiſſen 
ausgerichtet, ſondern Wiſſen und Thun muß bei 
einander ſein. Wir müſſen wiſſen, daß Chriſtus 
zwar unſer Erlöſer und Seligmacher ſei, aber 
Moſes ſei auch unſer Ankläger. Darum müſſen 
wir alſo leben, als ob kein Evangelium ſei, und 
alſo ſterben, als ob kein Geſetz ſei. Es ſagt zwar 
Paulus Röm. 5: „Wo die Sünde mächtig ge— 
worden iſt, da iſt die Gnade viel mächtiger ge— 
worden“; allein er ſagt auch im nachfolgenden 
Kapitel: „Was ſollen wir hierzu ſagen? Sollen 
wir denn in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade deſto mächtiger werde? Das ſei ferne! 
Wie ſollten wir in der Sünde wollen leben, der 
wir abgeſtorben ſind?“ Daraus wir ſehen, daß 
wir zwar nicht ſollen verzweifeln und verzagen; 
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wir ſollen aber auch nicht keck und ſicher werden, 
und auf Gottes Barmherzigkeit ſündigen. Denn 
wer auf Barmherzigkeit ſündigt, dem wird mit 
Unbarmherzigkeit gelohnt werden. Wir ſollen nicht 
fein wie die Bäume, die nur Blätter haben, ſon⸗ 
dern wir ſollen ſein wie die Bäume, ſo gepflanzt 
find an Waſſerbächen, welche Frucht bringen zu 
rechter Zeit. Früchte, Früchte will Gott von 
uns haben, denn ein ſolcher Baum, der nicht Frucht 
bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen 
werden. Ihr hört, daß der Sohn Gottes im 
heutigen Evangelium ſagt: „Es werden nicht alle, 
die zu mir ſagen: Herr, Herr, ins Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen thun meines 
Vaters im Himmel.“ Das ganze Papſtthum iſt 
voll Herr, Herr. Da iſt ein Haufen Wachen, 
Opfern, Seelmeſſen, Wallfahrt und dergleichen. 
Aber ſie thun hierinnen nicht den Willen des 
Vaters im Himmel. Wir Lutheraner rühmen uns 
der Reformation, allein wir leben oft nicht wie die 
Menſchen, ſondern wie die Teufel: wir ſtinken vor 
lauter Heuchelei. Heuchelei aber iſt, wenn man 
viel gutes Dings ſagt, und doch nicht darnach thut. 
Mancher weiß von Religionsſachen artig zu dis— 
putiren, allein er führt ein Leben wie ein Heide, 
der nichts von Gott weiß. Viele ſind, von denen 
man ſagen könnte: Du biſt ein guter Chriſt 
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bis auf das Thun. Allein bei einem recht⸗ 
ſchaffenen Chriſten ſoll und muß Glauben und 
Leben bei einander fein. Damit ſich nun jeder— 
mann lerne erkennen, ſo geht Chriſtus der Herr 
im heutigen Evangelium durch alle Stände, und 
gibt einem jeden feinen Text und ſagt: „Es 
werden viele zu mir ſagen an jenem Tage: Herr, 
Herr, haben wir nicht in deinem Namen geweiſſagt?“ 
Das iſt ein Text für die Geiſtlichen, die ihr heiliges 
Amt durch ein ärgerlich Leben unehren. Die 
werden ſich am jüngſten Tage verwundern, warum 
ſie in die Hölle ſollen. Darum werden ſie ſagen: 
„Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen 
geweiſſagt? Haben wir nicht viel ſchöne Bücher 
von der Religion geſchrieben? Haben wir nicht 
wider die Papiſten, Calviniſten, Juden und andere 
Ketzer gar ſcharfſinnig disputirt? Haben wir nicht 
manche tröſtliche Predigt gehalten?“ — Zum andern 
ſagt Chriſtus: „Es werden ihrer viele ſagen am 
jüngſten Tage: Herr, Herr, haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ausgetrieben?“ Das iſt ein 
Text für die Regenten im weltlichen Stande, welche 
zwar gute evangeliſche Prediger vociren und in 
Ehren halten, allein ſie folgen ihnen nicht. Sie 
machen es wie Herodes, der Johannes den Täufer 
gern hörte, wenn vielleicht Johannes predigte wider 
Pontium Pilatum, wider die Hohenprieſter, Phariſäer 
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und Schriftgelehrten zu Jeruſalem. Als er aber 
Herodem ſelbſt angriff, und ihm die Wahrheit 
ſagte, da war alle Gnade aus. Mit dieſem Texte 
will Chriſtus den Staatsmännern an das Herz 
greifen, welche Buß-, Faft- und Bettage anſtellen, 
wenn ſie ein Macchiavelliſches Stücklein wollen ins 
Werk ſtellen, welche alles anfangen in nomine 
Domini, und der theure Name Gottes, die wahre 
Religion, die Augsburgiſche Confeſſion muß ihrer 
Schalkheit Deckel ſein. Solche Leute werden ſich 
am jüngſten Tage verwundern, warum ſie der 
Teufel in die Hölle führen wolle. „Herr, Herr,“ 
werden ſie ſagen, „haben wir nicht mit großem 
Eifer reformirt? Haben wir nicht falſchen Pro— 
pheten die Stadt und Kanzel verboten? Haben 
wir nicht böſe Buben in die Zuchthäuſer geſchickt? 
Sind wir nicht von jedermann ausgeſchrien worden, 
daß wir rechte Prieſterfreunde, Patroni, Mäcenates 
und Beförderer der Kirche und Schule ſeien? Wie 
manche theologiſche Disputation iſt uns dedieirt 
worden, wie manches ſtattliches Neujahr, wie 
manchen Paſchſemmel haben wir den Prieſtern ge— 
ſchickt, wie manche Stiftung haben wir gethan!“ — 
Zum dritten ſagt Chriſtus: „Es werden ihrer viele 
am jüngſten Tage ſagen: Herr, Herr, haben wir 
nicht in deinem Namen viele Thaten gethan!“ 
Das iſt ein Text für die Hausväter und Haus⸗ 
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mütter, und insgeſammt für alle Maulchriſten, 
welche einen ſcheinheiligen Wandel äußerlich führen, 
aber in heimlichen Sünden ſtecken bis über die 
Ohren, und mit dem Teufel buhlen. Die werden 
dann ſich dermaleinſt auch verwundern, wenn ſie 
in der Hölle ihr Quartier nicht weit vom reichen 
Manne haben ſollen, der Moſen und die Pro— 
pheten nicht hören wollte, der dem armen Lazaro 
die Broſamlein, die von ſeinem Tiſche fielen, nicht 
gönnen wollte. Das wird ihnen ſpaniſch vor— 
kommen, und werden ſagen: „Herr, Herr, haben 
wir nicht in deinem Namen Thaten gethan?“ Ich 
erinnere mich jetzo einer ſehr reichen Frau, welcher 
jedermann das Zeugniß gab, daß ſie alle Tage fleißig 
zur Kirche, alle Quartal zum heiligen Abendmahl 
ging. Alle Geiſtliche, welche mit ihr umgingen, 
verwunderten ſich über die ſchönen Sprüche und 
Reimgebetlein, welche fie in allen Converſationen 
anziehen konnte. Endlich wurde ihre erſchreckliche 
Bosheit offenbar, und mußte ſterben, ehe ſie krank 
wurde. Wie viele ſind noch derer, welche an jenem 
großen Tage ſagen werden: „Herr, Herr, ſind wir 
nicht faſt alle Tage in die Kirche gekommen? Haben 
wir nicht in faſt allen Kirchen unſere Stühle ge— 
habt? Sind wir nicht oft genug zum Beichtſtuhl, 
zum heiligen Abendmahl gegangen? Haben wir 
nicht reichlich genug gegeben zur Erbauung der 
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Kirche und Schule? Haben wir nicht ins Waiſen⸗ 
haus, ins Gaſthaus, in andere Hospitäler genug, 
geſchickt? Haben wir fremde vertriebene Leute 
nicht wohl verſorgt?“ Allein das machts nicht aus 
im Chriſtenthum, ſondern man muß auch ſonſt den 
Willen thun des himmliſchen Vaters.“ 75) 

Schon aus dieſem Fragmente ergibt ſich, wie 
unmittelbar aus dem Leben gegriffen und in das 
Leben eingreifend alles in ſeinen Predigten war. 
Er hat immer die beſonderen Verhältniſſe ſeiner 
Gemeinde im Auge, von welchen er ſich eine ſehr 
genaue Kenntniß verſchafft hat, und unnachſichtlich 
deckt er die Sünden auf, die er hier ſieht. Er 
predigt nicht über die Köpfe fort, da er nicht von 
Dingen ſpricht, die niemanden in ſeiner Gemeinde 
berühren, wie das ſo oft in ſeiner Zeit geſchah, 
und wie er es vortrefflich in der „Corinna“ 
ſchildert. Corinna wird nämlich von ihm als ein 
junges Mädchen dargeſtellt, welches von ihrer ſünd— 
haften Mutter Krobyle in ein liederliches Leben 
hineingezogen iſt, obgleich ihr Gewiſſen ſie mahnt, 
dem Anſinnen der Mutter Widerſtand entgegenzu- 
ftellen; denn Ehrenholds, eines rechten chriſtlichen 
Predigers Predigten verfehlen ihres Eindrucks auf 
ſie nicht. Die Mutter, welche den äußeren Schein 
eines chriſtlichen Lebens bewahrt, iſt bisher mit 
ihr zu Ehrenhold in die Kirche gegangen, führt 
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nun aber, als ſie die Wirkung ſeiner Worte auf 
das Herz der Tochter zu merken anfängt, dieſe in 
eine andere Kirche, nachdem ſie dahin einen Brief 
mit 12 Schillingen vorausgeſchickt, damit man 
Gott danken ſolle für eine Sache, welche Wittwen 
und Waiſen angehe, und einen guten Anfang ge— 
nommen habe (nämlich eine neue Buhlſchaft). Als 
ſie aus der Kirche kommen, fragt Krobyle ihre 
Tochter, was ſie aus der Predigt behalten habe? 
Corinna antwortet: „Liebſte Mutter, habt ihr nicht 
gehört, wie der Prieſter ſchalt auf die Juden, und 
ſagte, daß ſie vergebens warteten auf den Meſſias? 
Die Zeit, da der Meſſias kommen ſolle, ſei längſt 
verfloſſen, und alle Prophezeiungen im Alten Te- 
ſtamente vom Meſſia in Jeſu von Nazareth erfüllt; 
Jeſus von Nazareth ſei der wahre Meſſias, Heiland 
und Seligmacher der Welt. Habt ihr auch nicht 
gehört, wie er auf die Photinianer ſchalt? Solche 
Teufelskinder finden ſich häufig in Polen. Wenn 
ich dieſen Ketzern und Teufelskindern dieſes Meſſer 
im Leibe herumwenden könnte, ich wollte es thun.“ 
Darauf antwortet Krobyle: „Meine ganze Seele 
freut ſich, indem ich höre deinen großen Eifer in 
der Religion. Fahre fort, meine liebſte Tochter, 
und bleibe fromm, die Gottesfurcht hat Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens.“ Damit iſt die 
Predigt abgethan. Nichts für die eigene Perſon 
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hat gehaftet, und die putzſüchtige Tochter beſtürmt 
die Mutter mit Fragen, wie ſie aus dem koſtbaren 
Atlas, den ein Buhle ihr am Tage zuvor geſchenkt, 
das kleidſamſte Gewand ſich herſtellen laſſen könne. “s) 

Schuppe ſpricht ſich auch eingehend über dieſe 
Sache aus in der Zuſchrift, mit welcher er ſeinen 
Traktat „Sieben böfe Geiſter, welche heutiges 
Tages Knechte und Mägde regieren und verführen“ 
den Oberalten der Stadt Hamburg dedieirt. Er 
ſagt dort: „Mancher wird denken, wenn ich etwas 
ſchreiben wollte, habe ich nicht nöthig, von ſolchen 
Dingen zu ſchreiben, ſondern ſolle wider die Ketzer 
ſchreiben und dieſelbigen widerlegen. Solchen 
Leuten will ich, geliebts Gott, bald etwas vor die 
Augen legen, daraus ſie ſehen ſollen, daß ich nicht 
allein gern wolle den Ketzern widerſtreben, ſondern 
auch, daß ich gern wollte der gemeinen Leute zeit⸗ 
liche und ewige Wohlfahrt befördern, mit denen 
ich täglich umgehen muß. Es iſt hoffentlich nie— 
mand unter meiner Gemeinde, der begehrt, die 
Beſchneidung anzunehmen und ein Jude zu werden. 
Ich weiß auch nicht, daß viele Arianer, Photinianer, 
Papiſten und dergleichen unter meiner Gemeinde 
ſeien. Allein ich weiß, daß viel gottloſe und arme 
Leute in der Roſenſtraße, in der Steinſtraße und 
anderswo in den Armenhäuſern liegen, welche ihre 
Kinder in allem Muthwillen aufwachſen laſſen, 
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und wollen fie lieber laſſen betteln, als andern 
Leuten laſſen dienen. Dadurch wird des Teufels 
Reich gebaut und Gottes Reich zerſtört. Was 
wäre es, wenn ich 10 Jahre predigte, und die 
Arianer, Photinianer, Neſtorianer, die Juden, die 
Türken und andere Ketzer und Schwärmer wider- 
legte, und innerhalb 10 Jahren einen ſolchen 
Ketzer bekehrte, und ließe unterdeſſen ſo viel 1000 
arme Maulchriſten zum Teufel in die Hölle fahren? 
Der Teufel ficht auf beiden Seiten wider die 
chriſtliche Kirche, durch falſche Lehre und gottloſes 
Leben. Darum muß ein treuer Lehrer auf beiden 
Seiten wehren. Und es koſtet ja ſo große Mühe, 
das Unkraut der Sicherheit und Gottloſigkeit, als 
die ketzeriſche Lehre und Irrthümer aus den Herzen 
der Menſchen auszurotten, wie die Erfahrung ge— 
nugſam bezeugt. Wenn die Ketzer ihre falſche 
Lehre, und die Lutheraner ihr gottloſes Leben ver— 
dammt, wer wird denn ſelig werden? Man ſagt, 
daß einſtmals ein Markgraf von Baden ſeine Räthe 
gefragt habe, ob es rathſam ſei, daß er die Juden 
im Lande wohnen laſſe. Endlich habe er auch 
ſeinen Hofnarren gefragt. Da habe der Narr ge— 
antwortet: „Ja, ich halte es für rathſam, daß Ew. 
Fürſtlichen Gnaden die Schelmen, die Juden in 
Schutz nehmen, denn alſo werden wir alle Reli— 


gionen im Lande haben, ausgenommen die chriſt— 
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liche.“ Der Teufel kann wohl leiden, daß ich unter 
Hurern und Ehebrechern ſtehe, und widerlege die 
Juden. Das kann der Teufel wohl geſchehen 
laſſen, daß ich unter Trunkenbolden ſtehe, und ſchelte 
die Geizhälſe, oder daß ich unter Kriegsleuten ſtehe, 
und ſchelte die Laſter, welche gemeiniglich den 
Kaufleuten anhangen. Ich würde dem Teufel 
keinen Verdruß anthun, wenn ich unter ungehor⸗ 
ſamen Knechten und Mägden ſtünde, und ſagte, 
daß ihre reichen Herrn und Frauen ein Leben führen 
wie die reichen Leute von Jeruſalem, von welchen 
der Prophet Heſekiel ſagt (16, 46): „Samaria 
iſt deine große Schweſter mit ihren Töchtern, die 
dir zur Linken wohnt, und Sodom iſt deine kleine 
Schweſter mit ihren Töchtern, die zu deiner Rechten 
wohnt“, und V. 49: „Siehe, das war deiner 
Schweſter Sodom Miſſethat: Hoffart, und alles 
vollauf, und guter Friede, den ſie und ihre Töchter 
hatten; aber den Armen und Dürftigen halfen ſie 
nicht, ſondern waren ſtolz und thaten Greuel vor 
mir; darum ich ſie auch weggethan habe, da ich 
begann, drein zu ſehen.“ Es wird darum nicht 
wohl im Hauſe ſtehn, wenn der Knecht lernt nicht 
ſeine, ſondern ſeines Herrn Lektion. Dadurch wird 
das hölliſche Reich nicht zerſtört. Wer aber des 
Teufels Reiche Abbruch thun will, der muß es 
machen, wie ein kluger Kaufmann, oder wie ein 
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verſtändiger Wundarzt. Ein Kaufmann bringt an 
jeden Ort ſolche Waaren, die dem Orte nöthig 
ſind. Wäre es nicht ein toller Kaufmann, der zu 
Frankfurt in der Judengaſſe wollte einen Kram 
aufſchlagen und Schinken, Bratwürſte und Leber⸗ 
würſte verkaufen? Es würde kein Jude ſein, der 
ihm einen Weißpfennig oder einen Batzen für alle 
ſeine Waare geben würde. Wäre der nicht ein 
toller Kaufmann, welcher Hopfen nach Italien 
führen wollte, da man kein Bier braut? Wenn 
der Hopfen Jahr und Tag zu Rom läge, der 
Kaufmann würde nicht ſo viel dafür bekommen, 
daß er im Gaſthauſe eine Mahlzeit dafür bezahlen 
könnte. Aber in Weſtfalen, im Braunſchweiger 
Lande und an andern niederſächſiſchen Orten kann 
er leichtlich Geld dafür bekommen. Ein guter ver⸗ 
ſtändiger Wundarzt legt ein Pflaſter an den Ort, 
da es dem Patienten wehe thut. Wäre der nicht 
ein toller Feldſcher oder Wundarzt, der einem 
armen Soldaten, welcher über den Kopf gehauen, 
ein Pflaſter wollte über den linken Ellenbogen 
legen? Das Pflaſter, ſo er über den Ellenbogen 
legt, mag zwar gut ſein, aber die Wunde am 
Kopf wird nicht dadurch geheilt.“ 77) 

Wie ſehr er bemüht war, dieſen Anforderungen, 
die er an einen Prediger ſtellte, ſelbſt zu genügen, 


mag noch ein längeres Bruchſtück einer Predigt 
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beweiſen, die er am Michaelistage 1650 gehalten 
hat. Daſſelbe lautet alſo: „Ich zweifle nicht, es 
werde noch mancher einfältige Menſch unter dieſem 
Haufen fein, der heute feinen Morgenſegen ge- 
betet, und zum Schluß geſagt habe: Dein heiliger 
Engel ſei und bleibe bei mir, daß der böje Feind 
keine Macht noch Gewalt an mir finden möge. 
Amen! Sage mir aber, du armer Menſch, wer 
iſt der böſe Feind? Es iſt der Teufel. Wenn ich 
mich beſinne, wie es in der Welt hergehe, ſo finde 
ich, daß dreierlei Teufel ſeien, welche die meiſten 
Leute in das zeitliche und ewige Verderben führen. 
Erſtlich der Mammon oder Geizteufel, zum andern 
der Asmodi oder Eheteufel und zum dritten der 
Lucifer oder Hoffartsteufel. Wenn ich nun den 
Morgenſegen bete, ſo bitte ich, Gott wolle mich 
behüten vor dem Mammon, vor Asmodi und vor 
Lucifer. Ihr habt am vergangenen Freitag ge— 
nugſam gehört, was der Mammon für Schaden 
thue, wie er vor Zeiten in der großen Handelsſtadt 
Ninive mit ſeinem Geizwagen herumgefahren und 
fo viel tauſend Seelen in die Hölle geführt habe. 
Ich will jetzund nicht ſagen, was der Asmodi oder 
Unzuchtteufel für großen Schaden thue, wie er ſo 
manchen großen Mann, ſo manche fromme Frau 
betrüge, und ihr Leben ihnen ſo bitter mache, daß 
ſie oftmals denken, wenn die Erde ſich aufthäte, 
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fie wollten lebendig bineinfriechen, damit fie nur 
vor dieſem Teufel könnten ficher fein. O du mein 
gütiger Herr und Gott, ſchicke mir doch ſonſt ein 
Kreuz zu, wie du willſt, behüte mich nur vor dem 
Asmodi. Ich habe ſonſt allerlei Laſt in der Welt 
tragen müſſen, allein die Laſt, die der Asmodi den 
Leuten auflegt, die iſt gar zu unerträglich. Wie 
dieſer Teufel nicht allein viel Eheleute durch einen 
böſen, moraſtigen Weg mit hungrigen magern 
Pferden auf einem alten böſen Wagen bei finſtrer 
Nacht, da kein Stern leuchten will, in die Höhe 
führe, und oftmals unterwegens im Moraſt mit 
ihnen ſtecken bleibe, daß ſie nicht wiſſen, wo aus 
noch ein, wie er auch täglich ſeine Angel auswerfe 
und fo manchen tapfern Jüngling, fo manche ſchöne 
holdſelige Jungfrau durch die ſüße und giftige 
Speiſe der Unzucht fange und ihr unglückſeliges 
Herz aus dem tollen Liebesfeuer ins ewige hölliſche 
Feuer führe, und darinnen in Ewigkeit brennen 
und braten laſſe, davon will ich, geliebts Gott, zu 
anderer Zeit eine Predigt halten. Hört nur jetzo, 
ihr Allerliebſten, was der Lucifer oder Hoffurts- 
teufel für erſchrecklichen Schaden thue. 

Ihr wiſſet, wie Gott im Anfang habe er— 
ſchaffen Himmel und Erde, und habe unſere erſten 
Eltern geſetzt in den Garten Eden, in das lieb— 

liche Paradies, darin ſie alles haben, was ihr Herz 
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begehrt. Was hat ſie aus dem Paradies gebracht? 
Was hat ſie und ihre Nachkommen in ſolch Elend 
geſtürzt? Der Lucifer oder Hoffartsteufel hat es 
gethan. Denn ſie wollten hoch hinaus, ſie wollten 
Gott gleich ſein. Das konnte der große Gott 
nicht leiden, ließ ſie demnach aus dem Paradies 
treiben, und verfluchte die Erde um dieſer Hoffart 
willen, daß ſie hernach Dorn und Diſteln trug, 
und wir uns mit Kummer darauf nähren müſſen. 
Wer nun will aus dieſer armſeligen Welt in den 
Himmel gehen, der muß ſich genau vorſehen und 
hüten, daß er ſich den Lucifer oder Hoffartsteufel 
nicht reiten laſſe. Denn die Thür zum Himmel 
iſt gar niedrig. Ein Stolzer, der da geht mit auf- 
gerecktem Hals, wie vorzeiten die Israelitiſchen 
Jungfern, der kann mit dem Kopf oder mit der 
Stirn gar leicht an die Himmelsthür anſtoßen. 
Darum gibt Chriſtus im heutigen Evangelium 
ſeinen Jüngern zu verſtehen, daß, wer in den 
Himmel wolle, der müſſe klein und demüthig 
werden wie ein Kind. 

Auf hohen Schulen gibt es manche ſeltſame 
Disputation. Vor Zeiten iſt ein berühmter, ge⸗ 
lehrter Mann geweſen mit Namen Anaxagoras, 
der hat disputirt und die Leute überreden wollen, 
der Schnee ſei ſchwarz. Heute gibt es unter⸗ 
ſchiedene gelehrte Leute, die geben vor, der Himmel 
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ſtehe allezeit ſtille, die Erde aber werde bewegt, 
und dieſer Meinung geben ſie einen ſolchen Schein, 
daß ich ihnen ſelbſt Beifall geben wollte, wenn 
mir die Schrift nicht im Wege ſtünde. Es iſt 
nichts ſo toll und ungereimt, ſo falſch, ſo uner⸗ 
hört, das müßige Leute auf Univerſitäten nicht 
vertheidigen, davon disputiren und die Leute übers 
reden wollen, es ſei recht und wahr. Und das 
thun fie zu dem Ende, daß ein jeder feinen Ver— 
ſtand, ſein ſcharfſinniges Ingenium ſehen laſſe. 
Allein wenn alle ſcharfſinnige Disputatores und 
Oratores, alle gelehrte Leute aus der ganzen Welt 
kämen, und wollten alle ihre Kunſt und Geſchick— 
lichkeit anwenden, ſo würden ſie mich doch drei 
Dinge nicht überreden können, erſtens daß der 
Teufel in der Welt ruhig ſei und ſtille ſitze, 
zweitens daß die Welt treu und redlich und nicht 
mehr falſch ſei, und drittens daß ein Hoffärtiger 
ein rechter Chriſt ſei. 

| Wer hoffärtig ift, gibt zu verſtehn, daß er 
Lutheri Kinder-Katechismum noch nicht gelernt 
habe, darin dies die erſte Frage iſt: Biſt du ein 
Chriſt? Ach wir arme Bachanten, wir bilden uns 
oftmals ein, wir ſeien große, perfekte Chriſten, wir 
ſeien gelehrte Leute, wir haben die Witze mit 
Löffeln gefreſſen, und wenn wir es bei Licht be— 
ſehen, fo hat uns Lucifer in die Narrenſchule ge— 
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führt. Dieſer Lucifer mengte ſich auch unter die 
Jünger, welche Chriſtus in feiner Schule fo treu- 
lich unterrichtete. Es kam eine Hoffart unter fie, 
daß einer wollte größer ſein, als der andere. 
Petrus hat ſich vielleicht etwas eingebildet wegen 
ſeines Alters; die beiden Söhne Zebedäi, Jakobus 
und Johannes werden ſich etwas herausgenommen 
haben wegen ihrer großen Gaben im Predigen, 
um welcher willen ſie Donnerkinder genannt wurden; 
vielleicht werden ſie auch etwas hoffärtig geworden 
ſein, weil ſie Chriſto ſo nahe verwandt geweſen. 
Dieſe Hoffart hing ihrer Mutter an, welche von 
Chriſto bat, daß Er einen ihrer Kinder wolle ſitzen 
laſſen zu feiner Rechten, den andern zu feiner 
Linken, d. i. daß er einen etwa machen wollte zu 
einem Reichsmarſchall, den andern zu einem Reichs— 
kanzler. Das iſt eine große Schwachheit an den 
Jüngern Chriſti geweſen. Als ſie in der Schule 
Chriſti länger unterrichtet worden, und hernach am 
Pfingſttage die ſichtbarlichen Gaben des heiligen 
Geiſtes empfangen haben, lieſt man von ihnen, daß 
ſie lauter Demuth von ſich haben leuchten laſſen. 

Es geht ſonſt allgemein alſo her, daß je uns 
gelehrter und unverſtändiger ein Menſch iſt, je 
hoffärtiger iſt er; je mehr aber und je länger einer 
ſtudirt, je mehr ſieht er, wie viel Dinges er wiſſen 
ſolle und noch nicht wiſſe. Sokrates wurde für 
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den weiſeſten Mann in ganz Griechenland gehalten. 
Als ihn aber jedermann den weiſeſten Sokrates 
nannte, lachte er ſelbſt darüber, daß die Leute ſich 
einbildeten, er ſei fo gelehrt und ſagte: „Ich weiß 
dies eine, daß ich nichts wiſſe.“ Zu Leyden in— 
Holland iſt ein Profeſſor, dem die holländiſche 
Jugend unterweilens fuchsſchwänzet und nennt ihn 
den Fürſten der Gelehrten. Dieſer gelehrte Pro— 
feſſor pflegte gemeiniglich in die Stammbücher zu 
ſchreiben: „Wie viel Dings iſt, was wir nicht 
wiſſen!“ Wenn man aber heutigen Tages zu 
manchem lauſigten Schulmeiſter ſagte: „Hochge— 
lehrter Herr Magiſter“, ſo würde er nicht mit So— 
krates ſagen, er wiſſe nichts, ſondern er würde den 
Bart ſtreichen und denken: „Ja, ein hochgelehrter 
Mann bin ich, das wiſſen alle meine Schüler wohl; 
ich hätte längſt auch ein Doktor ſein können, wenn 
ich gewollt hätte.“ Wenn man zu manchem Dorf 
prieſter, zu manchem Kaplan ſagte, daß er viel 
Dings nicht wiſſe, was er wiſſen ſollte, wenn man 
ſagte: „Wie viel Dings iſt, das du nicht weißt?“ 
ſo würde er es für die höchſte Injurie halten. 
Allein mein lieber Menſch, der Lucifer hat dich in 
die Narrenſchule geführt. Das ſind die rechten 
Doktoren in der Narrenſchule, die erſtlich nichts 
wiſſen, zum zweiten auch das nicht wiſſen oder 
lernen wollen, daß ſie nichts wiſſen, ſondern meinen, 
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ſie wiſſen mehr, als andere Leute. Und was ſoll 
man ſagen? Es ſitzt mancher ſo lange in der 
Narrenſchule, bis ihm der Bart grau wird. 

Wir haben aber heute Michaelis, da man die 
Kinder pflegt zu examiniren, und wenn ſie wohl⸗ 
beſtehen, ſo ſetzt man ſie aus einer Schule in die 
andere. So bitte ich euch nun, ihr Allerliebſten, ein 
jeder examinire ſich ſelbſt, und denke, wie lange er 
in die Narrenſchule gegangen ſei, ob er in der 
erſten oder zweiten Klaſſe geſeſſen, und laßt uns 
auf dieſen Michaelistag anfangen, in Chriſti Schule 
zu gehen. Du Prime, der du gern wollteſt Doktor 
in der Narrenſchule ſein, fang an; wir übrigen 
wollen hernach folgen. 

Die vornehmſte Lektion aber, die wir in 
Chriſti Schule lernen müſſen, iſt, wie wir in den 
Himmel kommen ſollen. Das iſt eine kurze aber 
ſchwere Lektion. Es ſagte einſtmals ein Profeſſor: 
Wenn die Studenten auf die Univerſität ziehen, 
ſo thun ſie entweder nichts, oder thun nicht, was 
ſie thun ſollen. Wenn die Eltern meinen, ſie 
ſollen ſtudiren, ſo verthun ſie das Geld mit Ban⸗ 
kettiren, mit Fechten, Tanzen, Lautenſchlagen u. dgl. 
Wenn ſie gleich ſtudiren, ſo ſtudiren ſie doch nicht, 
was ſie ſollen. Wenn ſie ſollen die Bibel leſen, 
fo leſen fie den Amadis, oder lernen andere un⸗ 
nütze Dinge nur zu dem Ende, daß ſie es wieder 
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vergeſſen lernen, wenn ſie in Aemter kommen. 
Aber wer in Chriſti Schule kommen will, der muß 
denken: Hoc age. Er muß bedenken, was Chriſtus 
Luc. 10 zur geſchäftigen Martha ſagt, da ihre 
Schweſter Maria zu Chriſti, ihres Lehrmeiſters 
Füßen ſaß, und ihre Lektion lernte: „Eins iſt Noth, 
Maria hat das beſte Heil erwählt.“ Er muß die⸗ 
jenige Lektion fleißig lernen, wie man ſoll in den 
Himmel kommen. Alle andern Lektionen und Dis⸗ 
putationen machen die Leute zwar gelehrt, aber 
dieſe einige Lektion macht die Leute ſelig. 

O wie viel Dings lernt doch oft ein junger 
vorwitziger Kerl, das ihm endlich nichts nutz iſt! 
Das iſt die Urſache, daß wir oft nöthige Dinge 
nicht wiſſen, weil wir ſo viel unnöthiges Dinges 
in der Jugend lernen. Mancher meint, er wolle 
mit ſeiner scala praedicamentali in den Himmel 
ſteigen, und mit ſeinem Disputiren, mit ſeinen 
kahlen Syllogismen in Darapti und Felapton den 
Himmel einnehmen, will zwar viel wiſſen, aber er 
hat kein Gewiſſen. Allein du thörichter Menſch, 
der Teufel iſt viel gelehrter als du, er kann viel 
beſſer disputiren, als du, und kommt doch mit 
ſeinem Disputiren nicht in den Himmel. Die 
Theologie iſt ein wunderbarer Fluß; wenn ein 
Elephant hineinkommt, ſo muß er darin ſchwimmen, 
kommt aber ein einfältiges Lämmlein hinein, ſo 
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kann es in dieſem Fluß gehen. Disputir hin, 
disputir her, die ultima analysis aller Streitig⸗ 
keiten in Religionsſachen läuft doch auf dies Princip 
hinaus: Gott hats geſagt. Daß wir in dem 
heiligen Abendmahl den wahren Leib Chriſti 
empfangen, kommt zwar einem ſubtilen Disputirer 
fremd vor; allein ich glaube es, es mag dawider 
disputiren wer da will. Warum? Der Herr hat 
geſagt: „Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib.“ O wie 
viel tauſend einfältige Bauern ſind, die nicht viel 
disputiren können, und bei ihrem Katechismo 
bleiben, und kommen doch in den Himmel, da her⸗ 
gegen mancher hochgelehrte Mann heraußen bleiben 
muß. Wer iſt nun der Glückſeligſte? Der, welcher 
mit ſeiner Einfalt in den Bauernhimmel kommt, 
oder der, welcher mit ſeinem großen Schulſack, mit 
feinen großen Büchern, zum Teufel in die Hölle 
fährt? Ich habe lieber eine Hand voll guten Ge— 
wiſſens, als einen ganzen Sack voll Wiſſen. Dis⸗ 
putirt, ihr Gelehrten, bis euch Lucifer in der 
Narrenſchule oder in der Hölle obenan ſetze. Ich 
bitte meinen Gott, Er wolle mir nur ein Plätzlein 
einräumen in dem Bauernhimmel unter den 
ſchlechten, einfältigen Leuten, die in dieſer Welt 
weder Doktoren oder Magiſter oder Baccalauren 
geweſen ſind. Unter denen will ich gerne vorlieb 
nehmen. 
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Du thörichter Menſch bildeſt dir ſo viel ein, 
wenn du nur eine Kunſt kannſt. Allein der Teufel 
kann mehr Künſte als du; er iſt ein Tauſend— 
künſtler, und kommt doch nicht in den Himmel. 
Was hat er D. Fauſten für Künſte gelehrt! Den— 
noch muß endlich der arme Doktor mit allen ſeinen 
Künſten in die Hölle. | 

Was iſt der Teufel für ein Redner! Es bat 
kein Mann jemals auf Erden gelebt, der verſtän— 
diger geweſen, als Adam, und keine klügere Frau, als 
Eva, ſo lange ſie nämlich in dem Stand der Un— 
ſchuld und Vollkommenheit waren. Dennoch hat 
ihnen der Teufel einen Jecken gebohrt, und ſie mit 
ſeinen ſüßen glatten Worten überredet, daß ſie von 
Gott, ihrem Schöpfer abgefallen find. Allein wenn 
er noch ſo wohl reden, und noch eins ſo geſchmierte 
Worte geben könnte, ſo kommt er dennoch mit 
ſeiner Eloquenz nicht in den Himmel. 

Was iſt der Teufel für ein Poet! Mache du 
mir ſolche Verſe, wie der Teufel gemacht. Wolfius 
erzählt in ſeinen Memorabilien, daß einſtmals ein 
Hausvater habe Schweine geſchlachtet, welches ſeine 
Kinder geſehen. Als ſie nun Nachmittags mit ein— 
ander ſpielen wollen, habe das eine Kind zum 
andern geſagt: „Du ſollſt das Schweinchen, und 
ich will der Metzger ſein“, habe darauf ein bloßes 
Meſſer genommen und es ſeinem Brüderchen in 
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den Hals geſtochen. Die Mutter, welche oben in 
der Stube geſeſſen und ihr jüngſtes Kindlein in 
einem Zuber gebadet, als ſie das Schreien ihres 
andern Kindes gehört, ſei ſie alsbald hinunter ge⸗ 
laufen, und als ſie geſehen, was vorgefallen, habe 
ſie dem Kinde das Meſſer aus dem Hals gezogen 
und es aus Zorn dem andern Kinde, welches den 
Metzger agirt hatte, ins Herz geftochen. Darauf 
ſei ſie bald wieder nach der Stube gelaufen, und 
habe ſehen wollen, was ihr Kind in dem Badzuber 
mache, welches aber unterdeſſen in dem Bade er⸗ 
ſoffen. Darauf denn die Frau ſo voller Angſt ge⸗ 
worden, daß ſie in Verzweiflung gerathen, und 
habe ſich von ihrem Geſinde nicht wollen tröften 
laſſen, ſondern ſich ſelbſt erhenket. Der Mann ſei 
vom Felde gekommen, und als er in das Haus 
getreten, habe er ſeine zwei älteſten Kinder in 
ihrem Blute liegen geſehen; da er in die Stube 
gegangen, habe ſein jüngſtes Kind im Badzuber 
todt gelegen; als er nach der Kammer gegangen, 
habe er geſehen, daß ſeine Frau mit dem Strick 
erwürgt ſei: darob er heftig erſchrocken und ſich ſo 
bekümmert habe, daß er kurz darauf auch geſtorben 
ſei. Der damalige Papſt, welcher ein guter Poet 
geweſen, als er von dieſer erſchrecklichen Hiſtorie 
gehört, habe er verſucht, ob er die ganze Hiſtorie 
in ein Diſtichon bringen könne. Allein er habe es 
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zu thun nicht vermocht. Darauf habe er ausrufen 
laſſen: Wer ihm dieſe Hiſtorie in ein Diſtichon 
bringen würde, dem wolle er eine ſtattliche Ver⸗ 
ehrung geben. Als dies ein armer Student ge— 
hört, habe er ſich daran gemacht. Allein es habe 
ihm nicht angehen wollen. Endlich habe er aus 
Zorn die Feder weggeworfen und geſagt: „Kann 
ich es denn nicht machen, ſo mag es der Teufel 
machen.“ Der Teufel ſei hernach alsbald erſchienen 
und habe geſagt: „Ja, ich will es machen. Schreibe: 
Sus, pueri bini, puer unus, nupta maritus 
Cultello, Iympha, fune, dolore cadunt.“ 
In dieſem Diſtichon ſteckt die ganze Hiſtorie artig 
verfaßt. Siehe, was der Teufel für ein künſtlicher 
Poet ſei. Dennoch kommt er mit ſeiner Poeterei 
nicht in den Himmel. 

Nenne mir eine Wiſſenſchaft in der ganzen 
Philoſophie, in der Medicin, in der Jurisprudenz, 
in andern freien Künſten oder Handwerken, die der 
Teufel nicht beſſer wiſſe, als du. Allein wenn er 
gleich noch ſo viel wüßte, ſo kommt er damit doch 
nicht in den Himmel und bleibt ein armer Teufel; 
und es heißt bei ihm auch, wie man in dem ge— 
meinen Sprüchwort ſagt: 14 Handwerk — 15 Un⸗ 
glück. Willſt du nun nicht gelehrt, ſondern ſelig 
werden, ſo bleibe aus der Narrenſchule, und gehe 
in Chriſti Schule, und lerne vor allen Dingen 
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diejenige Lektion, wie du könnteſt ſelig 
werden. Gleichwie ein treuer, verſtändiger 
Schulmeiſter thut, wenn ſeine Schüler in dem 
Examen übel beſtehen, ſo ſetzt er ſie von der 
oberſten auf die unterſte Bank, ſchilt ihnen die 
Haut voll und ſagt: „Du Eſel, du Schütz, du 
Bärenhäuter, nimm dein Dintefaß, geh in die 
Schule und lerne was baß.“ Alſo macht es der 
Herr Chriſtus auch. Er nimmt die einbilderiſchen 
alten Geſellen, die da meinen, ſie haben die Künſte 
alle gefreſſen, und führt fie wieder in die A-B⸗C⸗ 
Schule, ſetzt ſie neben ein Kind, will haben, ſie 
ſollen ihr Chriſtenthum wieder anfangen zu buch— 
ſtabiren wie die Kinder, betheuert es hoch und 
ſagt: „Wahrlich, ich ſage euch“ — als wollte 
Er ſprechen: Es iſt kein Kinderwerk, ſondern un⸗ 
wandelbare himmliſche Wahrheit — „es ſei denn, 
daß ihr umkehrt und werdet wie die Kinder, ſo 
werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ 
Da habt ihrs, ihr alte, weiſe, gelehrte Apoſtel. 
Heraus aus der Narrenſchule! Wer in den Himmel 
kommen will, der fange dieſen Michaelistag an 
und gehe in die Kinderſchule. 

Was ſoll man denn in der Kinderſchule für 
große Weisheit lernen? Die Weisheit und Kunſt 
lernet man darin, wie man ſoll in den Himmel 
kommen. Wer dieſe Kunſt nicht gelernt hat, der 
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fißt noch in der Narrenſchule in prima, und wenn 
er ſchon wüßte zu reden von den Cedern im Li⸗— 
banon bis an den Yſop, der aus der Wand wächſt. 
Willſt du in den Himmel kommen, ſo mußt du 
dich umkehren. Du mußt ganz ein anderer Menſch 
werden, wie die Niniviter. Die hatte zuvor der 
Mammon, der Asmodi, der Lucifer in der Stadt 
Ninive herum geführt bis an die Pforten der 
Hölle. Da ſie aber des Jona Predigt hörten, da 
kehrten ſie wiederum um, und wurden wie die 
Kinder.“ 78) | 

Er iſt ein ernſter Sittenwächter, nennt jede 
Sünde bei ihrem rechten Namen und treibt den 
Sünder aus ſeinem Verſteck heraus, in welchem er 
ſich zu verbergen ſuchen möchte. „Es wiſſen alle 
Huren,“ ſagt er, „und ſonderlich die große Schaar 
und Anzahl Ammen in Hamburg, daß ich ihr 
Patron nicht ſei. Es ſagte mir einſtens eine Amme 
ins Geſicht, wenn alle Leute den Huren ſo feind, 
als ich wären, möchte der Teufel eine Hure wer⸗ 
den.“ 79) Dabei kennt er fein Anſehen der Ber: 
fon, wie ſchon fein Verhalten als Hofprediger 
zeigt. Oefter geht er die verſchiedenen Stände der 
Reihe nach durch, und geißelt ſcharf die Sünden, 
welche bei jedem beſonders im Schwange gehen. 

Höͤchſt originell iſt die Art, wie er die heilige 
Schrift ſtets mit der ſpeciellſten Beziehung auf die 
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Gegenwart auslegt, indem er nicht blos die ein- 
dringlichſten Anwendungen überall einzuflechten 
weiß, ſondern auch die bibliſchen Geſtalten und 
Verhältniſſe gerade ſo darſtellt, als wären die Per⸗ 
ſonen ſeine Zeitgenoſſen, und die Verhältniſſe den 
Deutſchen gänzlich analog. Er geht hier offenbar 
in Luthers Fußtapfen einher, ſo jedoch, daß dieſe 
Nachfolge nicht Nachahmung, ſondern durch ſein 
eigenſtes Naturell bedingt iſt. Ein Abſchnitt aus 
einer Betrachtung der Geſchichte des Moſes und 
einer andern über Johannes den Täufer werden 
das Geſagte beſtätigen. 

„Moſes“, ſagt er, „war ein freundlicher, hold⸗ 
ſeliger, ſanftmüthiger, höflicher Mann. Er war 
kein Schulfuchs, kein ſaturniſcher Träumer, ſondern 
war von Anfang an ein liebliches Kind, alſo daß 
ihn des Königs Tochter in Aegypten zu ihrem 
Sohne annahm, und ihn an ihres Herrn Vaters 
Hof königlich auferziehen ließ. Und man ſagt, wer 
nicht eine Schüſſel voll Senf auf einmal aufeſſen 
und dabei lachen könne, der diene nicht zu einem 
Hofmann. Ohne Zweifel wird Moſes am könig— 
lichen Hof viel Mißgunſt und Widerwärtigkeit aus— 
geſtanden haben. Da werden ihn viele ägyptiſche 
Fürſten, viele königliche Räthe und andere hobe 
Officiere mit mißgünſtigen Augen angeſehen haben, 
daß das fremde jüdiſche Bettelkind, der Moſes, von 
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des Königs Tochter ſo wohl traktirt, ſo herzlich 
geliebt werde, da hergegen ihre Kinder, die von 
ägyptiſchem Geblüte ſeien, deren Eltern und Groß⸗ 
eltern dem Königreich Aegypten viel große und 
treue Dienſte in Kriegs- und Friedenszeit geleiſtet 
haben, zurückgeſetzt werden. Allein ich halte dafür, 
Moſes werde dies alles als ein höflicher Knabe 
mit Freundlichkeit überwunden, ſeinen Feinden 
und Mißgönnern feurige Kohlen auf ihren Kopf 
geſammelt, und geſehen haben, daß er als ein 
armer Cavalier, als ein cavalier de fortune, wie 
man heutigen Tages redet, ſich allenthalben durch— 
gefreſſen, und ſeinen Feinden und Verfolgern für 
ihre böſen Werke und ihre falſchen Worte gedankt 
und die Hände geküßt haben. Als er endlich aus 
heroiſchem Geiſte getrieben den königlichen Hof quit⸗ 
tirte und in das Land Midian kam, und nicht 
viel mehr hineinbrachte, als das bloße Leben, da 
erzeigte er ſich fo höflich, jo freundlich in Conver⸗ 
ſation, daß der allervornehmſte Mann im ganzen 
Lande Midian ſeine Tochter ihm als einem fremden, 
unbekannten, aber weiſen und gelehrten Mann zur 
Ehe gab. Es gerieth ihm zwar dieſer Eheſtand zu 
Anfang nicht allerdings. Denn er mit dieſem Weibe, 
der Zipora viel zu thun batte, bis fie ſich in feinen 
Stand und in feine Religion ſchicken konnte... Ohne 
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der Herr erſchienen ſei in einer feurigen Flamme 
in dem Buſche, wie der Buſch mit Feuer gebrannt 
und doch nicht verzehrt ſei, wie ihn Gott erinnert 
habe, daß Er ſei der Gott Abrahams, der Gott 
Iſaaks und der Gott Jakobs. Nun müſſe er be⸗ 
kennen, daß er von dem Samen Abrahams ſei, 
daß er aus dem Geſchlechte Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs herkomme, und daß Gott mit dem Erzvater 
Abraham einen Bund gemacht, einen ewigen Bund, 
daß Könige aus ſeinem Samen kommen ſollen, 


daß Er ihnen das ganze Land Canaan zu ewiger 


Beſitzung geben wolle. Allein das wolle Er aus⸗ 
drücklich gehalten haben, daß alle diejenigen, die 
von Abraham herkommen, ſollen am achten Tage 
beſchnitten werden. Wer nicht beſchnitten würde 
am achten Tage, deß Seele ſollte ausgerottet werden 
aus ſeinem Volk, das iſt, er ſollte zeitlich und 
ewiglich verdorben und verloren ſein. Da wird 
nun Moſes als ein ſanftmüthiger und verſtändiger 
Mann ſeiner Zipora genugſam zu Gemüthe ge— 
führt haben, wie ſie Gott erzürne, wie ſie ſo übel 
handle mit ihren eigenen Kindern, die ſie unter 
ihrem Herzen getragen, daß der Kinder Seele, 
welche gleichſam ein Stück ſei von ihrer Seele, in 
zeitliche und ewige Gefahr geſtürzt werde, und 
wenn ſie nicht beſchnitten würden, ſo werde der 
Himmel vor ihnen zugeſchloſſen werden. Und ſie 
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ſeien jetze auf der Reiſe nach Aegypten zu: da 
werde kein Glück, kein Segen, kein Gedeihen auf 
der ganzen Reiſe ſein, wenn ſie Gott nicht zum 
Freunde haben. 

Allein bei dieſem eigenſinnigen Weibe hat 
keine Erinnerung, kein Bitten und kein Flehen 
helfen wollen, ſondern ſie wird immer gedacht 
haben, das werde den Kindern wehe thun und 
nicht ohne Schmerz abgehen. Als ſie nun auf der 
Reiſe in der Herberge waren, erſchien der Herr 
Moſi und wollte ihn tödten. Warum? Ohne 
Zweifel, weil er ein ſolcher Weibernarre war, und 
was Gott ausdrücklich befohlen hatte, ſeinem Weibe 
zu Gefallen unterlaſſen wollte. In dieſer Angſt, 
in dieſem Schrecken erinnert ſich ohne Zweifel 
Zipora, Moſis Weib, der vielfältigen Warnungen 
und Ermahnungen, die ihr Moſes zuvor gethan 
hatte, und dachte, wenn Gott ihren Mann alſo 
ſtrafen wolle, der doch gern und willig ſeines 
Gottes Gebot habe in Acht nehmen wollen, wie 
viel mehr werde Er ſie ſtrafen, die Gottes Gebot 
und ihres Mannes Willen verhindert habe. Sie 
ergriff demnach bald einen Stein, oder ein ſcharfes 
Meſſer, das an einem Stein gewetzet war, und 
beſchnitt ihrem Sohne die Vorhaut. Aber dieſes 
ging nicht ohne Knottern, Zanken und Keiben ab, 
ſondern ſie ſchalt, murrte und kurrte, und nannte 
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den Moſe, ihren Mann, einen Blutbräutigam. 
Torniellus, der zuvor gedachte gelehrte Mönch, ſagt, 
daß dem Moſes ſeine ganze Seele durch ſolch 
Knottern und Keiben ſeines Weibes ſei matt ge— 
macht worden, habe demnach auf der Reiſe ſich 
reſolvirt, ſein Weib und ſeine Kinder wiederum 
zurück zu feinem Schwiegervater, dem Jethro, ge— 
ſchickt, ſei darauf fortgegangen in Aegypten, und 
habe gethan, was ihm Gott befohlen hatte, welches 
ich für glaubwürdig halte, wenn ich, was Exod. 18 
ſteht, betrachte. Da wird ohne Zweifel die Zipora 
geklagt haben, was Moſes für ein wunderlicher, 
ſeltſamer Mann ſei, was ſie bei ihm ausſtehen 
müſſe, wie er ſie ſo lange gequält und geplagt 
habe, daß ſie ihre eigenen Kinder, ihr Fleiſch und 
Blut ſolle blutrünſtig machen. Sie habe auch 
endlich keinen Frieden vor ihm haben können, bis 
daß ſie ihrem armen Kinde, dem armen, lieben, 
holdſeligen Elieſerchen ein Stück von ſeinem Leibe 
geſchnitten habe, von einem ſolchen Gliede, das 
ſie vor Schamhaftigkeit nicht nennen möge. Man 
ſolle doch im ganzen Lande Midian nachfragen, ob 
dergleichen darinnen geſchehen ſei, fo lange die 
Welt geſtanden habe. O du mein liebſtes Kind, 
du liebſtes Elieſerchen, du Sonne, du Krone, du 
Freude, du einiger Aufenthalt meines Lebens, ver⸗ 
zeihe doch meiner unglückſeligen Hand, die deinem 
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tyranniſchen unbarmherzigen Vater gehorcht, und 
dir ſolche Schmerzen verurſacht hat. Ach Elieſer, 
Elieſer, hätte ich doch damals für dich ſterben 
müſſen, da ich der Stimme deines tyranniſchen 
Vaters gehorcht, und dein Blut, das von meinem 
Blute herkommt, ſo liederlich verſchwendet habe. 
Kannſt du auch zulaſſen, du liebſtes Kind, daß ich, 
deine unbarmherzige Mutter, dich noch einmal küſſe? 
Ach mein liebſter Vater, was habt ihr doch gedacht, 
daß ihr mich als eure gehorſame Tochter einem 
ſolchen Manne gegeben habt, der im Geringſten 
nicht weiß, wie er eine ehrliche Midianitiſche Dame 
traktiren ſoll. 

Von ſolchen und dergleichen Reden und La— 
mentationen wird der alte ehrliche Jethro ſein be— 
wogen worden, daß er den Moſes in ſeinem Herzen 
verdammt, und nicht mehr daran wird gedacht 
haben, daß die Ehen im Himmel gemacht werden, 
daß er als ein weiſer Mann hiebevor ſich ſo hoch 
erfreut habe, daß ſeine Tochter geſegnet ſei mit 
einem ſolchen Mann, der beſchlagen ſei in aller 
Weisheit der Chaldäer und Aegyptier. Summa, 
da wird Alarm geweſen ſein in allen Gaſſen und 
Straßen des ganzen Landes Midian. Da wird 
Jethro gedacht haben: Du liebſte Tochter, ich be— 
klage dein Unglück höchlich, daß ich dich einem 
ſolchen Löwen, einem ſolchen Bären, einem ſolchen 
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Wolf übergeben habe, der auch ſeiner eigenen 
Kinder nicht ſchont, ſondern dieſelben blutrünſtig 
macht. Da wird Jethro nicht betrachtet haben, 
warum Moſes ſeinem Weibe nicht habe ihren 
Willen laſſen können, warum er bewogen worden, 
Gott mebr zu gehorchen, als feinem Weibe. Da 
wird im ganzen Lande Midian unter allen alten 
und jungen Weibern ein Geſchrei erſchollen ſein, 
was Moſes für ein wunderlicher böſer Mann ſei, 
weil er ſeines Weibes Worten nicht gehorcht, und 
feines lieben Kindes und Söhnleins nicht verſchont, 
ſondern alſo blutrünſtig gemacht. 

Ich ſehe ſehr oft mit Verwunderung an, wie 
der gute Moſes fein größtes Kreuz und Unglück 
gehabt habe, und am allermeiſten ſei geplagt worden 
von den Leuten, die er am allerhöchſten liebte. 
Was machten ihm ſeine Blutsfreunde, ſein Bruder 
Aaron und ſeine leibliche Schweſter Mirjam für 
Händel. Die gönneten ihm nicht, was ihm Gott 
gönnte. Je mehr ihn Gott erhub, je mehr ſie ihn 
verachteten und ſagten: „Redet der Herr allein 
durch Moſen, redet Er nicht auch durch uns?“ als 
wollten ſie ſagen: „Was bildet ſich unſer Bruder 
ein?“ Da er zur andern Ehe ſchritt, und eine 
Mohrin zum Weibe nahm, wollten dieſe ſeine 
Geſchwiſter gleichſam ſeine Eheteufel werden. Wie 
plagten ihn oft und vielmals ſeine Landsleute, 
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ſeine Schandsleute, die ſämmtlichen Israeliter, mit 
welchen er es ſo herzlich gut meinte! Da er ſie 
auf Gottes Befehl aus der großen und ſchweren 
Dienſtbarkeit geführt, und ihrethalben große Laſt 
und Beſchwerde gehabt hatte, boten fie ihm end- 
lich Stein auf dem Kopf zur Dankſagung an. 
Allein Moſes konnte gewaltige Pillen verſchlucken 
und viel vertragen, wenn er für ſeine Perſon be— 
leidigt wurde. Aber wenn er etwas ſah, dadurch 
Gottes Ehre verletzt wurde, brauchte er keine Ge— 
walt, keine Sanftmuth, ſondern erzürnte ne ge⸗ 
waltiglich.“ 89) 

Und welches Leben gewinnt durch feine Dar- 
ſtellung die Perſon Johannis des Täufers und der Hof 
des Herodes! „Betrachte,“ ſagt er, „wie es Johanni 
dem Täufer, welcher der größte war unter allen, 
die von Weibern geboren ſind, bei Hofe ergangen 
ſei. Im Anfang iſt er ohne Zweifel in großen 
Gnaden geweſen bei Herrn und Knechten. Denn 
Marcus am ſechſten ſteht, Herodes habe ihn gern 
gehört. Mich dünkt, ich wiſſe, wie es damals 
hergegangen ſei an Herodes Hofe. Vielleicht wird 
Herodes, wenn er aus der Predigt gekommen, zu 
ſeinem Marſchall geſagt haben, Johannes ſei ein 
extraordinari guter Prediger. Ob der Marſchall 
gehört und in Acht genommen habe, wie er den 
beiden ſtolzen Pfaffen, dem Hannas und Caiphas, 
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ſo artige Stiche gegeben habe? Da wird denn 
der Marſchall vielleicht eine Reverenz gemacht und 
geſagt haben: „Ja, haben Ew. Fürſtliche Gnaden 
nicht in Acht genommen, was Pontius Pilatus 
für einen bekam?“ Wenn andere Hofjunker, Pagen, 
Lakaien dieſes gehört, werden ſie Johannem in 
ihrem Herzen venerirt, und wenn er gekommen, die 
allertiefſte Reverenz vor ihm gemacht haben. Denn 
ſie werden gedacht haben, er ſei bei Ihre Fürſtl. 
Gnaden in großem Reſpekt und in großen Gnaden. 
Allein da Johannes ſein Maul aufthat und Herodi 
und ſeiner Hure ſelbſt ſagte, was ihnen zu ſagen 
war: da war alle Gnade aus, da konnte Johannes 
nicht mehr wohl predigen. Da werden die Pagen, 
die Lakeien, die Stiefelſchmierer Johannem refor⸗ 
mirt, und werden, wenn ſie nach der Tafel auf⸗ 
gewartet, gegen einander gedacht haben, was Jo» 
hannes für ein alberner, einfältiger Pfaffe ſei. 
Da wird die Dame geſeſſen, bitterlich geweint und 
geklagt haben, was ſie von dem unnützen Pfaffen 
ſo manch ſchnödes Wort habe hören müſſen. Es 
ſei nicht ohne, ſie habe ſich bethören und verführen 
laſſen. Allein ſie ſei ja nicht die erſte Hure, ſie 
werde auch nicht die letzte ſein. Sie hoffe den 
Tag zu erleben, da ſie werde dem Pfaffen das 
Maul ſtopfen, oder ſie wolle keine ehrliche Dame 
ſein. Da wird etwa der Frauenzimmers-Hofmeiſter 
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aufgetreten und gegen die Hofjunker und andere 
Kavaliere gedacht haben, was das ſein ſolle. Da 
ſtehe der Pfaff, und ſchelte Ihre Fürſtl. Gnaden 
für einen Ehebrecher und Blutſchänder und ihren 
Herrn Bruder für einen Hahnrei. Wie leicht dar⸗ 
aus eine Uneinigkeit und öffentlicher Krieg zwiſchen 
den beiden Herrn Brüdern entſtehen könne, daß es 
das ganze Land Galiläa und Ituräa entgelten 
müſſe. Der Pfaff ſollte das Ihrer Fürſtl. Gnaden 
Herrn Vater, dem alten König Herodi gethan haben: 
der würde ihm etwas anderes gezeigt haben! Ihre 
Fürſtl. Gnaden müſſen den tollen Pfaffen nehmen 
und ihn an einen Ort ſetzen, da ihn weder Sonne 
noch Mond beſcheine, daß er lerne, wie er von 
Herrn und Potentaten reden ſolle. Da wird etwa 
ein Hofjunker angefangen haben: der Kerl, der 
Johannes ſei ein Phantaſt, man ſehe es wohl an 
ſeinen Kleidungen. Da komme er aufgezogen mit 
einem Kleide von Kameelshaaren. O wie werden 
ſie den ledernen Gürtel durch das A B C gezogen 
haben! Ein anderer Hofjunker wird etwa geſagt 
haben: der gute Mann ſei kein Politicus. Er 
habe da in der Wüſte gelegen, und habe Heu— 
ſchrecken und wilden Honig gefreſſen. Er habe 
nicht viel mit Leuten converſirt. Er wiſſe und 
verſtehe nicht, wie man mit hohen Häuptern um⸗ 
gehn ſolle. Wenn er auch ein Jahr oder drei bei 
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Hofe ſei, ſo werde er es endlich wohl erlernen. 
Der dritte Hofjunker wird etwa geſagt haben: Er 
wiſſe einen artigen Hofprediger für Ihre Fürſtl. 
Gnaden, der ſei ein artiger Mann, der ſich wiſſe 
in die Welt zu ſchicken. Er ſei wie ein Würfel; 
man werfe ihn, wie man wolle, ſo gebe es Augen. 
Er laſſe unterweilens fünf grade ſein, und drehe 
nicht eben alles alſo zu Bolzen, ſondern wiſſe eine 
theologiſche Prudenz und Moderation zu gebrauchen, 
und thue treffliche, gute Predigten. Mich dünkt, 
ich ſehe, wie Herodes ſelbſt in ſeinem Gemach auf 
und ab ſpaziert, einen Haufen Grillen gemacht und 
gedacht habe, wie doch der tolle Pfaffe auf den 
tollen Sinn gekommen, daß er ihm da öffentlich 
den Poſſen thue, und er ihn bei ſeinem ganzen 
Hofſtaat beſchimpfe, da er ihm doch alle Gnade, 
alle Ehre bewieſen habe. Das müſſe man die 
Pfaffen nicht weiß machen, daß ſie große Herrn 
alſo traktiren dürfen. Er wolle ein Exempel an 
ihm ſtatuiren, daß ſich ein anderer daran ſtoßen 
und lernen ſolle, wie er ſein Maul im Zaum 
halten ſolle. Er wolle ihn in den Kerker werfen, 
und mit Waſſer und Brod der Trübſal ſpeiſen 
laſſen, bis daß er lerne, wie er von ſeiner Obrigkeit, 
welche Gottes Statthalterin iſt, reden ſoll.“ 81) 
Es läßt ſich fragen, ob hier Schuppe nicht 
über die Grenzen hinausgegangen iſt, welche auch 
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einer erbaulichen Auslegung der heiligen Schrift 
geſteckt ſind, und es wird dies zugegeben werden 
müſſen. Es mag dem chriſtlichen Prediger wohl 
geſtattet werden, ſeine Zuhörer dadurch lebendig 
in die heiligen Geſchichten hineinzuverſetzen, daß 
er auch leiſe Andeutungen in der ihm gegebenen 
Weiſe ausführt, daß er ein Bild von dem Ge— 
ſchehenen entwirft, wie es ſich hat zutragen können, 
wenngleich es in dieſer Vollſtändigkeit nicht durch 
die heilige Schrift geſchildert iſt. Aber er muß 
ſich dann jedenfalls in den Schranken halten, welche 
ihm der geſchichtliche Zuſammenhang angiebt. Er 
darf ſich nicht völlig über die Zeit hinwegſetzen, in 
welcher die Geſchichten geſchehen ſind, und nicht 
Verhältniſſe erfinden, welche durch nichts angedeutet 
werden, ja anderen Andeutungen und beſtimmt 
durch Ort und Zeit gegebenen Verhältniſſen ent- 
gegen ſind. Dies hat aber Schuppe hier gethan, 
indem er den Johannes ohne weiteres zum Hof— 
prediger des Herodes macht. Schuppe hat die 
Worte des Evangeliſten: „Und hörte ihn gern“ 
(Marc. 6, 20) mit ſeiner Phantaſie zu weit ausge— 
ſponnen, und iſt dadurch mit dem wirklich Ge— 
ſchehenen in Colliſion gekommen, da nach den vor- 
aufgehenden Worten anzunehmen iſt, daß Herodes 
erſt nach des Johannes Gefangennehmung ihn 
perſönlich kennen gelernt hat. Aehnliches läßt ſich 
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über die Auslegung der Geſchichte des Moſes ſagen. 
Aber das leuchtet jedenfalls aus dieſen Beiſpielen 
hervor, daß Schuppe es vortrefflich verſtanden hat, 
die Zuhörer bei der Betrachtung der heiligen Schrift 
ſo zu feſſeln, daß die heiligen Geſchichten in ihnen 
Geſtalt und Leben haben gewinnen müſſen. 


8. Schuppe als Seelſorger. 


Schuppe predigte ſo, daß es ihm jeder an⸗ 
merken konnte, wie es ihm darauf ankam, die 
Seelen feiner Zuhörer fürs Himmelreich zu ge⸗ 
winnen und zu erhalten. Darum genügte ihm 
aber das Predigen nicht, und er hätte gern alle 
Kranke in ihren Häuſern aufgeſucht, um auch ihnen 
das Wort Gottes bringen zu können. Er beklagt 
es, daß ihm dies die Größe des Kirchſpiels un- 
möglich mache, und daß es ihm noch dadurch er- 
ſchwert werde, daß die Reichen nicht zu ihm 
ſchickten, weil ihnen häufig das Bedürfniß nach 
Zuſpruch aus dem Worte Gottes fehle, und daß 
die Armen ſich ſcheuten, es zu thun, weil ſie 
glaubten, ſie dürften es nicht, ohne ihm dafür einen 
Lohn zu gewähren. Um aber doch allen möglichft 
nahe zu treten, gab er einige Traktate heraus, 
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;- B. „Die Krankenwärterin, oder eine Auslegung 
des heiligen Vater Unſers, wie man es mit ein- 
fältigen kranken Leuten beten kann, alſo daß ſie 
es nicht obenhin und aus Gewohnheit, ohne Ver— 
ſtand, ohne Andacht daher ſagen, ſondern auch 
wiſſen, was für Betrachtungen ſie dabei haben, 
und wie ſie daraus ihren Glauben und Vertrauen 
zu Gott ſtärken und mehren ſollen“, und „Golga— 
tha, oder eine kurze Anleitung, wie ein kranker 
Menſch ihm die ſieben Worte, welche der Herr 
Jeſus am Stamme des heiligen Kreuzes geſprochen 
hat, auf ſeinem Todbette ſoll zu Nutzen machen.“ 
In der Vorrede zu dem erſteren Traktate ſagt er: 
„In großen volkreichen Städten iſt faſt unmöglich, 
daß Lehrer und Prediger in alle Keller und Winkel 
kriechen, und nach armer kranker Leute Zuſtand 
fragen können. Als babe ich dieſen andern Sonn— 
tag des Advents dazu anwenden, und armen ein— 
fältigen Leuten an die Hand gehen wollen, wie ſie 
etwa ein Paar Stündlein am Sonntag anwenden, 
ihre armen kranken Mitbrüder oder Schweſtern, 
ſonderlich die, welche in ihrer Blutsfreundſchaft oder 
Nachbarſchaft ſind, beſuchen, und ihnen ein Vater 
Unſer mit Nutz und Andacht vorbeten können.“ 
Den zweiten Traktat leiten folgende Worte ein: 
„Es war ein wunderlicher Winter. Es ſchlichen 
allerlei Krankheiten herum, und es kam heran die 
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Zeit, da man im Orient und Deeident predigt von 
dem Leiden und Sterben Jeſu Chriſti, als Sim⸗ 
plicius, ein frommer Chriſt, Serapion (Schuppen) 
ſagen ließ, daß er ſehr krank ſei, und beklage, daß 
er nicht zur Kirche kommen, und die Paſſions⸗ 
predigten anhören könne. Serapion ließ Simplicio 
ſagen, er wolle ihn den nachfolgenden Tag beſuchen. 
Als er zu Simplicio kam, ſagte er nach weitläuf- 
tiger Bezeugung ſeiner Condolenz und abgelegtem 
Wunſch: Ich höre gern, daß Ihr ſo groß Ver⸗ 
langen tragt, die Paſſionspredigten anzuhören. 
Wenn ich betrachte, was der Kern, der Saft und 
der Inhalt der ganzen heiligen Schrift ſei, fo be- 
finde ich, daß es ſei Jeſus Chriſtus der Gekreuzigte. 
Der hocherleuchtete Paulus ſagt: „Ich hielt nicht 
dafür, daß ich etwas unter euch wüßte, ohne allein 
Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ Ich bin jetzo 
mit vielen Geſchäften und Widerwärtigkeiten über⸗ 
häuft. So lange ich im Predigtamte geweſen bin, 
hat mir der Teufel immerdar jemanden an den 
Hals geſchickt, wenn die Paſſionszeit herzugekommen 
iſt, mit welchem ich habe kämpfen und ſtreiten 
müſſen. Ich werde Euch nicht alle Tage beſuchen 
können. Allein nehmt Euer Töchterlein zum Hof- 
prediger an und laßt Euch dieſe Gebetlein täglich 
vorſprechen, welche gerichtet ſind auf die letzten 
Worte, welche unſer Erlöſer am Stamme des 
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heiligen Kreuzes geſprochen hat, deren ich ſelbſt 
gebrauchen will, wenn ich auf das Todtenbett ge— 
rathe.“ 

Er hat den ſieben Gebeten eine Nachſchrift 
angehängt, in welcher er erzählt, daß er am dritten 
Tage wieder zu dem Kranken gekommen ſei. Der— 
ſelbe habe ihm geſagt, daß der Geiſt Gottes ſeinen 
Glauben und ſeine Geduld fühlbar geſtärkt habe. 
Er habe darauf ein herrliches Bekenntniß ſeines 
Glaubens abgelegt, und dieſe ſeine Worte aus— 
drücklich als ein Zeugniß der Kraft des Evangeliums, 
die in ihm ſei, bezeichnet. Dann habe er ſich nach 
der Wand hingekehrt, und ſei ganz ſtill geworden. 
Es ſei ihm erſchienen, als ob er vom Reden müde 
geworden, und ein wenig ſchlafen wolle. Allein 
er habe ſich endlich überzeugt, daß es ein Schlaf 
ſei, von dem er nicht erwachen werde bis an den 
jüngſten Tag. „Frau und Kinder“, ſo erzählt 
Schuppe weiter, „fingen heftig an zu weinen. 
Serapion aber ſagte: Still, ſtill, ſtill, ihr werdet 
nicht verlaſſen ſein. Trotz ſei dem geboten, der 
Euch hinfüro ein Haar krümmen oder das geringſte 
Leid anthun wird. Er wird es nicht mit Menſchen, 
ſondern mit Gott zu thun haben, welcher ein Vater 
und Richter der Wittwen und Waiſen iſt. Selig 
ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben von nun 


an. Der Geiſt ſagt, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit. 
Oelze, Balthaſar Schuppe. Al 
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Dieſe Ruhe müßt Ihr dem ehrlichen Manne nicht 
mißgönnen. Ich will Euch morgen, geliebts Gott, 
wiederum beſuchen. Unterdeſſen danket Gott, Ihr 
Kinder, daß Eures ehrlichen Vaters Jammer, Trüb⸗ 
ſal und Elend iſt gekommen zu einem ſeligen Ende.“ 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben für den Seel— 
ſorger iſt es, ſchwer Angefochtene, beſonders Tief— 
ſinnige in der rechten Weiſe zu behandeln. Es 
genügt hier keineswegs immer, ſchnell mit dem 
Troſte des Evangeliums bei der Hand zu ſein. 
Hat die Schwermuth in einer beſonderen Sünde 
ihren Grund, ſo kommt es darauf an, Vertrauen 
zur Ausſprache zu erwecken; denn in dieſem Falle 
pflegt aller Zuſpruch umſonſt zu ſein, bevor es 
nicht zu einem offenen Bekenntniß gekommen iſt. 
Bisweilen iſt die Anfechtung die Folge eines großen 
Unglücksfalls, bei welchem ſich der Gedrückte einen 
großen Theil der Schuld zuſchreibt: in dieſem Falle 
wird es oftmals nöthig ſein, vor allen Dingen die 
vermeintliche Schuld auf das rechte Maß zurück— 
zuführen, und zu zeigen, wie die maßloſe Ueber— 
ſchätzung derſelben dadurch verurſacht ſei, daß man 
noch zu ſehr in dem Wahne eigener Gerechtigkeit 
befangen geweſen, und bisher zu wenig das Ver— 
dienſt Chriſti zu ſchätzen gewußt habe: man müſſe 
es jetzt recht lernen. Dann iſt der Boden geebnet 
für eine wirkſame Verkündigung des Wortes vom 
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Kreuze. Oft hat der Trübſinn auch vorwiegend 
leibliche Urſachen, die nur durch den Arzt beſeitigt 
werden können. Es gilt daher, überall ſorgfältig 
zu unterſcheiden, um in der Behandlung nicht fehl 
zu greifen. Schwerlich wird derjenige das Rechte 
zu treffen im Stande ſein, der nicht das Wort des 
Paulus an die Aelteſten von Epheſus: „So habt 
nun Acht auf euch ſelbſt“ (Ap. Geſch. 20, 28) auch 
auf ſich zu beziehen gelernt hat, und ein mit Chriſto 
in Gott verborgenes Leben führt. 

Schuppe hatte namentlich viel mit Angefoch— 
tenen der letzten Art zu thun. „So lange ich zu 
Hamburg geweſen bin,“ ſagt er, „ſind viele Leute, 
Manns⸗ und Weibsperſonen bei mir geweſen, 
welche geklagt haben, daß ſie eine ſolche große 
Bangigkeit des Herzens empfinden, daß ſie nicht 
wüßten, wo ſie ſich laſſen ſollten, und haben dar⸗ 
neben große Anfechtung vom böſen Geiſt. Ich 
habe endlich gemerkt, daß es eine Milzſchwachheit 
ſei, welche bei den armen Leuten hier ſehr gemein 
iſt, und kommt vielleicht her von den groben ge— 
ſalzenen Speiſen. Zwar der Teufel gebraucht ſich 
ſolcher Dinge, und wo es allbereit naß iſt, da gießt 
er mehr Waſſer zu; wo die Leute allbereit traurig 
ſind, da macht er ſie noch trauriger, und wollte ſie 
gern gar zur Verzweiflung bringen. Unterdeſſen 
ſteckt doch die Wurzel der Krankheit im Geblüt, 
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und kann ihr durch Arznei geholfen werden. Als 
habe ich ſolchen Leuten nicht nur privatim, ſondern 
auch publice gerathen, daß ſie ſollen Arznei brauchen, 
und hernach fleißig zur Kirche gehen und Gottes 
Wort hören: fo werde der heilige Geiſt, der höͤchſte 
Tröſter in aller Noth ſie nicht verlaſſen, und habe 
erzählt, wie die groben Dünſte bei einem ſolchen 
Menſchen aufſteigen, ihm ſo bange um das Herz 
machen, und hernach in das Haupt ſteigen, und 
wunderbarliche, unglaubliche Einbildungen verur— 
ſachen. Es kam vergangenen Winter eine Frau zu 
mir des Abends bei Lichte, und klagte mir, daß 
ihr ſo angſt und bange ſei, daß ſie dünkte, die 
ganze Welt wolle ihr zu enge werden, und ſie 
habe einen böſen Geiſt bei ſich. Die Frau konnte 
ſehr viele Sprüche aus der Bibel herſagen, ſie 
konnte wohl beten, ſie wußte halbe Predigten zu 
erzählen. „Allein“, ſagte ſie, „mein lieber Doktor, 
dieſes redet zwar mein Mund, aber das Herz weiß 
nichts davon.“ Ich hatte mit dieſer Frau viel zu 
thun, gab ihr endlich meinen Diener mit, und 
ſchickte ſie zu einem geſchickten Arzt, Herrn Albert 
Faber, und ließ ihn bitten, er wolle doch ein Werk 
der Barmherzigkeit an dieſer armen Frau erweiſen, 
und wolle ſehen, was ihre Krankheit ſei. Herr 
Doktor Faber hatte aus ihrer Relation vermerkt, 
daß es eine Mutterſchwachheit ſei, welche bei dem 
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Frauenzimmer auch wunderliche Einbildungen er— 
weckt, und hat ihr Arznei eingegeben. Wenige 
Tage hernach war der böſe Geiſt weg, und die 
Frau war wiederum wohl zufrieden.“ 82) 

Er möge auch ſelbſt erzählen, wie er mit un- 
einigen Eheleuten zu verkehren pflegte. „Ich er— 
innere mich“, ſagt er, „an Margaretha, Jan Jans 
ſons Tochter, welche einſtmals über Cornelius 
Cornelius Sohn, ihren Ehemann, ſich heftig be— 
klagte, und wollte gar nicht zufrieden ſein mit den 
obgedachten Ehepakten, die der Apoſtel Paulus 
aufgeſetzt hat Epheſer 5, ſondern Margaretha, Jan 
Janſons Tochter wollte regieren. Cornelius wollte 
das nicht leiden. Was Raths? Cicero ſagt: 
idem velle et idem nolle, das macht eine voll— 
kommene Freundſchaft. Allein allhier geſchah das 
Gegenſpiel. Denn Margaretha wollte die Hoſen 
und das Regiment im Hauſe haben. Das wollte 
Cornelius auch haben. Cornelius wollte die Hoſen 
und das Regiment im Hauſe nicht fahren laſſen. 
Eben das wollte die Margaretha auch nicht thun. 
Und war alſo bei ihnen idem velle et idem nolle. 
Gleichwohl war bei ihnen keine gute Freundſchaft 
und Vertraulichkeit, ſondern idem velle et idem 
nolle machte einen täglichen Krieg, täglichen Zank, 
tägliche Uneinigkeit. Man ſagt, es gehe ein wilder 
Mann durch Frankreich, England, Dänemark, Hol— 
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ſtein und die Reichs- und Seeſtädte, und wolle 
alle die Männer freſſen, welche ihren Weibern 
unterthan und gehorſam fein, und ihnen das Re⸗ 
giment im Hauſe laſſen. Als nun dieſer ehrliche 
Cornelius mir ſein Hauskreuz offenbarte, befahl 
ich meinem Volk, ſie ſollten die Thür wohl ver⸗ 
ſchließen. Denn ich ſorgte, wenn der wilde Mann, 
der die Männer, welche ſich von ihren Weibern 
trillen laſſen, freſſen wollte, ins Haus komme, und 
uns über dieſem Geſpräche übereilte, er würde den 
ganzen Cornelius mit Haut und Haaren freſſen. 
Ich ermahnte ſeine Margaretha treulich, ſie ſolle 
ihrem in ihren Augen unanſehnlichen Mann unter⸗ 
than ſein und ihn ehren, denn er ſei ihr Haupt. 
Wenn einer ein geringes, böſes, ſchorbiges Haupt 
habe, fo gehe er nicht zum Scharfrichter, und be⸗ 
gehre, daß er ihm den Kopf abhaue, ſondern er 
kurite, ſchmücke und ziere das Haupt eben des⸗ 
wegen, weil es ſein Haupt ſei. Und was das 
grindige, ſchorbige Haupt begehre, das thun die 
andern Glieder. Wenn ein ſolches grindiges Haupt 
an ſeine geſunden Füße begehret, daß ſie fortgehen 
ſollen, ſo gehen ſie. Wenn eben dieſes böſe Haupt 
begehre, daß die geſunden, zarten Hände etwas 
aufheben ſollen, ſo thun ſie es. Und alſo ge— 
horchen alle andern Glieder ihrem Haupte, es ſei 
gut oder böſe. Alſo ſollen redliche Frauen ihrem 
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Manne gehorchen und unterthan ſein. Denn er 
ſei ihr Haupt. — „Was“, ſagte Margaretha, „ſoll 
ich meinem Mann unterthan ſein, dem Schwein, 
dem Eſel, dem Bären, dem Wolf, dem Büffel, 
dem Seehund? Das ſoll er nicht erleben, ſo lange 
ich Margaretha, Jan Janſons Tochter heiße. Alles, 
was er hat, das hat er von mir. Ich habe ihn 
zu einem Manne gemacht.“ — Ich antwortete: 
„Nein, Frau Margaretha, Ihr irrt euch. Ihr habt 
Cornelius nicht zu einem Manne gemacht, ſondern 
er hat Euch zu einer Frau gemacht. Und er wird 
nicht von Euch Fräulein genannt, ſondern Ihr 
werdet von ihm Männin genannt. Und um Cor⸗ 
nelius willen ſeid Ihr in die Welt gekommen. 
Das Weib iſt erſchaffen um des Mannes willen, 
und nicht der Mann um des Weibes willen.“ — 
Als Cornelius hörte, daß ich ihm ein wenig bei— 
ſtehen wolle, da fing er auch an, Alarm zu blaſen, 
und ſchalt die Margaretha alſo, daß kein hungriger 
Hund ein Stück Brod von ihr genommen hätte. 
Ich rief Cornelius zu: „Gemach, gemach, Herr 
Cornelius. Gott gibt nicht einem jeden ein ſolch 
höflich und discret Weib, wie dem ungeſchliffenen 
Lümmel, dem Nabot. Ihr müßt Geduld haben 
und dem ſchwachen Werkzeug etwas zu gute halten. 
Der Apoſtel Paulus befiehlt, daß die Männer ihre 
Weiber lieben ſollen, wie Chriſtus die Gemeinde 
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geliebt hat. Eltern, ſonderlich die Mütter, lieben 
ibre Kinder herzlich. Kann auch eine Mutter ihres 
Kindes vergeſſen, fragt Gott Jeſ. 49. Wenn ſchon 
die Kinder den Müttern ihren Schoos unrein 
machen, ſo werfen ſie die Kinder nicht weg, ſondern 
lieben ſie gleichwohl. Und der Apoſtel Paulus 
will, daß die Männer ihre Weiber mehr lieben 
ſollen, als die Mütter ihre Töchter. Sie ſollen ſie 
lieben, gleichwie Chriſtus ſeine Gemeinde. Nie— 
mand iſt jemals im Lieben höher geſtiegen, als 
Chriſtus der Herr. Denn Er hat ſeine Gemeinde 
alfo geliebt, daß Er auch fein Leben für fie ges 
laſſen. Die Gemeinde thut auch nicht allezeit, was 
Chriſtus haben will. Gleichwohl hält Er ihr viel 
zu gut und liebt ſie. Alſo müßt Ihr auch Euer 
Weib lieben, wenn ſie ſchon nicht allezeit thut, was 
ſie ſoll, und müßt in dieſer Liebe nicht ſehen auf 
Eures Weibes Würdigkeit oder Unwürdigkeit, ob 
ſie Eurer Liebe wohl werth ſei oder nicht, ſondern 
Ihr müßt ſehen auf Gottes Befehl, der durch den 
Apoſtel Paulus nicht ſagen läßt: „Ihr Männer, 
liebet eure ſchönen, eure höflichen, eure discreten, 
eure reichen, eure aus hohem Stande gebornen 
Weiber, die euch ſo viel Geld zugebracht haben, 
und euch mit ſo großer Freundlichkeit und Hold— 
ſeligkeit unter Augen gehen, durch deren Eltern 
Beförderung ihr zu hohen Ehren gekommen ſeid“, 
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ſondern er läßt ſagen: „Ihr Männer, liebet eure 
Weiber wie Chriſtus die Gemeinde.“ Der Sonne 
Licht und Schein mißbrauchen viele Mörder, Huren, 
Ehebrecher und andere gottloſe Leute. Gleichwohl 
weil es Gott alſo haben will, leuchtet die Sonne 
auch den ärgſten und laſterhaftigſten Leuten. Wenn 
nun ſchon Eure Margaretha Eure Liebe mißbraucht, 
ſo müßt Ihr doch auf Gottes Willen und Befehl 
ſehen, und müßt ſie lieben, weil es Gottes Ord— 
nung und Befehl iſt, und weil ſie Euer Weib iſt.“ 
„Was,“ ſagte Cornelius, „ſoll ich das Rabenaas 
noch lieben, die mir ein täglich Fegfeuer iſt, die 
macht, daß mich dünkt, die Sonne am Firmament 
werde mir finſter? die macht, daß das Mark in 
Beinen mir vertrocknet, daß alle Speiſe und Trank 
mir im Munde gleichſam zu Galle und Bitterkeit 
wird? Soll ich ſie noch lieben die Beſtie?“ — 
„Ja,“ ſagte Margaretha, „freilich bin ich die Beſte 
unter den Frauen in dieſer ganzen Nachbarſchaft, 
und du ſollteſt mich billig lieben. Meine Schweſter 
Anna weiß ihren Mann beſſer zum Gehorſam zu 
bringen.“ — Indem erhub ſich ein Tumult zwiſchen 
Cornelius und Margaretha, als wenn eine neue 
Feldſchlacht in Polen vorgehen ſollte. Wie aber 
dieſe beiden wieder vertragen und zu gutem Frieden, 
zu guter Einigkeit und ungefärbter ehelicher Ver⸗ 
traulichkeit ſeien gebracht worden, wirſt du ſehen 
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in dem Instrumentum pacis, welches du, geliebt 
es Gott, bald bekommen wirft.“ 83) Die hier in 
Ausſicht geſtellte Schrift iſt nicht zu Stande ge⸗ 
kommen, oder nicht erhalten. Denn ein Traktat 
unter dieſer Ueberſchrift, der ſeinen geſammelten 
Schriften angehängt iſt, rührt nicht von ihm her. 


Schuppe äußert einmal: „Wer im Regiment, 


ſonderlich im geiſtlichen Stand bauen will, der 
fange von unten an, von Kindern, Knechten und 
Mägden, und lege ein gut Fundament; denn alte 
Hunde, wie man im Sprüchwort ſagt, können nicht 
leicht bändig gemacht werden.“ 82) Demgemäß ließ 
er es ſich auch beſonders angelegen ſein, auf die 
Jugend und die Dienſtleute einzuwirken. In dem 
Kirchſpiel zu St. Jakob wurde kaum der zehnte 
Theil der Kinder zur Schule angehalten. Die ge— 
meinen Leute ließen ſie aufwachſen, als wenn ſie 
heidniſcher Eltern Kinder wären. Fremde mußten 
ſich darum verwundern über den Muthwillen, den 
ſie ſonderlich am Sonntage auf dem Kirchhofe und 
in andern Gaſſen und Straßen trieben. Bei dieſem 
Zuſtande war es erklärlich, daß die Mehrzahl auch 
gar nicht zum Beſuch der Kirche angehalten wurde. 
Die Mittagspredigten, in welchen der Katechismus 
erklärt wurde, und die Wochenbetſtunden, recht 
beſonders für Kinder und für das Geſinde einge— 
richtet, blieben leer. ss) Schuppe vermahnte des⸗ 
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halb in Verbindung mit feinen Collegen wiederholt 
Eltern und Herrſchaften, auf ihre Kinder und 
Dienſtboten beſſer Acht zu geben, und ſie zum 
Kirchengehen anzuhalten. Dies hatte auch Erfolg, 
und die Donnerſtag⸗Betſtunden wurden ſehr beſucht 
von Kindern und allerlei einfältigen Leuten. Er 
hatte ſeine herzliche Freude daran. Damit aber 
der Eifer nicht bald wieder nachlaſſen möchte, gab 
er eine Erklärung der Litanei heraus, die in den 
Donnerſtag⸗Betſtunden geſungen wurde, und er— 
mahnte in einer längeren Nachſchrift die Kinder 
noch recht herzlich, das Angefangene fortzuſetzen, 
auch die Eltern und Herrſchaften, Kinder und Dienſt— 
boten ferner dazu anzuhalten. 

Einige Worte aus derſelben mögen hier ihre 
Stelle finden: „Kommet, kommet, ihr Kinder,“ heißt 
es daſelbſt, „und betet. Verſichert euch, Gott hat 
eine große Ruthe gebunden. Wo der jüngſte Tag 
nicht bald kommt, und die Welt untergeht, ſo werden 
doch allem Anſehn nach ſolche Dinge in der Welt 
geſchehen, davon eure Väter nicht gehört haben, 
wenn wir nicht umkehren und wahre Buße thun. 
Wenn mein Heiland zum jüngſten Gericht kommen, 
und zu mir ſagen wird: „Was bringſt du mir“? 
ſo will ich antworten: „Lieber Herr Chriſte, ich bin 
mit viel großen Herrn, mit vornehmen Statiften 
(Staatsmännern) bekannt geweſen. Ich habe auch 
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in einer weltberühmten Stadt unter vielen reichen 
Mammoniſten leben müſſen. Allein du weißt, daß 
Statiſten und Mammoniſten insgemein ſein böſe 
Chriſten. Der Same deines göttlichen Wortes iſt 
unter den Dornen ihres Reichthums und ihrer 
Wolluſt erſtickt, und hat keine Frucht bringen 
wollen. Hier haſt du ein Häuflein armer Hand⸗ 
werksleute, welche ſich ihr Leben haben blutſauer 
werden laſſen, und wenn fie aus den Wochenpre⸗ 
digten gekommen, haben ſie ihr Herz zu dir erhoben, 
und unter ihrer Arbeit dir zu Ehren einen Lobge— 
ſang geſungen. Da haſt du ein Häuflein armer 
Wittwen, welche in der Welt viel Thränenbrod 
haben eſſen müſſen, und da iſt ein Häuflein Kinder, 
Knechte, Mägde und anderer armer Leute. Weiter 
habe ich es nicht bringen können.“ Ich verhoffe, 
mein lieber Heiland werde alsdann meines geführten 
Amtes halben mit mir zufrieden ſein. Damit ich 
aber dem lieben Gott dermaleinſt fromme Kinder, 
Knechte und Mägde zuführen könne, fo bitte ich 
euch, ihr ehrlichen Handwerksleute, ihr wollet 
nicht nur eure Kinder, ſondern auch eure Knechte 
und Diener fleißig zur Kirche gehen und auch die 
Betſtunden beſuchen laſſen. Es ift ein altes Sprüch⸗ 
wort und wahr Wort: Kirchengehen ſäumet nicht, 
Almoſengeben armet nicht. Es iſt alles gelegen 
an Gottes Segen. Und der Segen Gottes muß 
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durch das Gebet auf unſere Arbeit gebracht werden. 
Ihr Herrn Studioſi, die ihr vornehmer Leute Kin— 
der informirt, laſſet eure Schüler auf den Sonntag 
in die Nachmittagspredigt und die Betſtunde kommen. 
Als ich noch ein kleiner Knabe war, ſchrieb mir 
ein frommer und gelehrter Mann in die gramma- 
ticam Gissensium: „Dimidium studii rite precatus 
habet,“ d. i. wohlgebetet iſt halb ſtudirt, und ich 
habe im Werk befunden und erfahren, daß er mir 
darin wohl gerathen hat. Ihr höflichen und von 
chriſtlichen Eltern wohlerzogenen Kinder, ihr wollet 
anderer gemeiner Leute Kinder mit gutem Exempel 
vorgehen.“ 86) 

Er ſelbſt unterließ nicht, in ſeinem eigenen 
Hauſe der Gemeinde ein Vorbild zu geben. Er 
erwählte ſich einen armen Mann, dem er des 
Sonntags in ſeinem Hauſe Koſt gewährte, und 
verpflichtete ihn dafür, am Nachmittag ſeinen Haus— 
leuten ſeine Katechismuspredigt über das dritte 
Gebot ohne den Eingang häufig vorzuleſen, und 
darnach ein Hauptſtück aus dem kleinen Katechismus 
Luthers. Wer von ſeinem Geſinde dieſer Kate— 
chismusübung nicht beiwohnen wollte, den dul— 
dete er nicht in ſeinem Hauſe, wenngleich er der 
brauchbarſte geweſen wäre. 87) 

Schuppe hatte einen zahlreichen Hausſtand. 


Seine erſte Frau, welche ihm 5 Kinder geboren 
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hatte, von denen 4 am Leben blieben, ftarb 1650 
ein Jahr nach dem Umzug in die neue Heimath. 
1651 heirathete er zum zweiten Male, Sophie 
Eleonore Reinking, deren Vater ſich eines großen 
Rufes in der gelehrten Welt zu erfreuen hatte. 
Von dieſer wurden ihm noch 2 Kinder geboren. 
Wenngleich er im Wohlſtande lebte, und keine 
Sorge um die angemeſſene Erhaltung des Haus⸗ 
ſtandes zu haben brauchte, ſo bleibt es anerken⸗ 
nenswerth, daß er von ſeinen Mitteln einen reichlichen 
Gebrauch machte, den Dürftigen beizuſtehn. Er 
ließ ſich auch durch viele üble Erfahrungen nicht 
abſchrecken, beträchtliche Summen darauf zu ver⸗ 
wenden. 88) Ein Freund erzählt in einer Berthei- 
digungsſchrift, daß er oft in Gaſt- und Wirthshäuſer 
geſchickt habe, um für dürftige Studenten heimlich 
das Verzehrte zu bezahlen, und dabei habe er immer 
verboten, daß ſein Name genannt werde. Er habe 
viele Nackende bekleidet, und ihnen dazu verholfen, 
daß ſie ihre Nahrung ſelbſt wieder zu verdienen 
im Stande waren. Es liegt auf der Hand, daß 
er ſich durch ſolche Samariterdienſte bei vielen den 
Weg zur Einwirkung auf ihre Seelen bahnen 
konnte. 


e 
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9. Schuppe als Schriftſteller. 


Außer einer Reihe von lateiniſchen Abhand— 
lungen und den ſchon erwähnten lateiniſchen und 
deutſchen Vorträgen, welche Schuppe als Profeſſor 
der Eloquenz verfaßt hat, giebt es von ihm eine 
ziemlich beträchtliche Anzahl deutſcher Traktate, län⸗ 
gerer und kürzerer. Er wandte die Mußeſtunden, 
welche ihm fein geiſtliches Amt ließ, gern dazu 
an, ſie niederzuſchreiben. Gemeiniglich waren es 
aber beſondere Verhältniſſe, die ihm dazu einen 


Anlaß geben mußten. Als ihm von einer hohen 


Standesperſon berichtet war, daß zwei ihrer Vettern 
in großer Uneinigkeit lebten, und mit einander 
proceſſirten, obgleich ein irgendwie erheblicher Grund 
nicht dazu vorliege, ſo ſchrieb er auf ihre Bitte den 
„rachgierigen Lucidor.“ In trefflicher und anzie— 
hender Weiſe ſchildert er darin das Thörichte und 
Sündliche ſolchen Verhaltens, und theilt auch 
derbe Hiebe aus gegen die Advokaten und Proku— 
ratoren, welche leicht zu vergleichende Streitſachen um 
ihres Vortheils willen, endlos in die Länge zögen. 

„Ambroſii Mellilambii Sendſchreiben“ ver- 
faßte er auf Anſuchen eines andern vornehmen 
Mannes, der über den damaligen Krieg zwiſchen 
Schweden und Polen (im Jahre 1656) feine An— 
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ſicht kennen zu lernen wünſchte, insbeſondere auf 
welcher Seite das Recht ſei, damit er wiſſen könne, 
welcher er mit gutem Gewiſſen dienen könne. Er 
will ſich nicht vermeſſen die beſonderen Gründe zu 
beurtheilen, die zu dieſem Kriege geführt haben, 
und darnach eine Entſcheidung zu treffen. Dazu 
fehlten ihm hinreichend ſichere Quellen. Er macht 
aber aufmerkſam auf den Krieg Joſuas mit den 
Kananitern. Der Krieg ſei über die letzten gekom— 
men um ihrer argen Sünden willen. 3. Moſ. 8, 24 
ſtände geſchrieben, weshalb der Krieg über Polen 
gekommen. Es ſeien im Königreich Polen ſolche 
Sünden allgemein geworden wie in anaan, da- 
rum habe Gott die Schweden über ſie geſchickt. 
Allein dieſe ſchienen ihm durch ihre anfänglichen 
bedeutenden Erfolge übermüthig geworden zu ſein. 
Auch hätten fie den Beruf vergeſſen, die Gelegen— 
heit zu benutzen, und durch Feldprediger, ſo weit 
es möglich geweſen, die evangeliſche Lehre bekannt 
zu machen, mit welcher der größte Theil der Polen, 
der ſich unter der Leitung der Jeſuiten befinde, 
vollſtändig unbekannt ſei. Die Schweden hätten 
aber für alle andern Dinge eher Sorge getragen, 
als für Feldprediger.s?) Darum ſei Sünde auf 
beiden Seiten, und wenn er etwas zu rathen habe, 
ſo würde er ſie dringend auffordern, ſobald als 
möglich Friede zu ſchließen. 
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In ſeinem „Salomo oder Regentenſpiegel“ 
hat er dem Sohne des Grafen Ranzau, Statthalters 
des Fürſtenthums Schleswig, einem jungen Stu- 
denten, zeigen wollen, wie man Politik aus der 
Bibel lernen müſſe. In der Zuſchrift ſagt er: 
„Ich halte dafür, daß keine vollkommenere Politik 
zu finden ſei, als in der Bibel. Die Könige in 
Iſrael find alleſammt Statiſten (Staats männer) 
geweſen. Wer ihr Leben recht betrachtet, wird eben 
das darin finden, was die ſtatiſtiſchen Politici im 
Tacitus oder Macchiavell ſuchen. Der Teufel iſt 
ein Betrüger, ein Lügner und ein Mörder von An— 
fang an geweſen, und die Statiſten ſind ſeine 
lieben Getreuen. Ich hätte große Luſt, ſolches der 
Welt vor Augen zu ſtellen, und der Könige in 
Juda und deren in Iſrael Leben zu konferiren. 
Allein meine jetzige Profeſſion will es nicht aller— 
dings leiden. Ich weiß aber, daß allerhand hoch— 
verſtändige Kavaliere und andere gelehrte und cu— 
rioſe Leute aus allerlei Plätzen bei Ew. Hochgräflichen 
Excellenz Hofſtaat pflegen ſich zu ſammeln. Als 
habe ich dieſes nun entworfene und nicht elaborirte 
Fraktätlein mit demüthigſter Hand zu Ew. Hoch- 
gräflichen Excellenz Füßen legen wollen, verhoffend, 
es werde nicht allein durch deroſelben hoch- und 
vielgeltende Autorität vor naſeweiſer Maulaffen 


unzeitigem Urtheil an dieſen Orten ſicher ſein, ſon— 
Delze, Balthaſar Schuppe. 12 


„ 0 
dern es werden auch durch Ew. Hochgräflichen 
Excellenz hochvernünftiges Zuſprechen andere viel 
mehr geſegnete Ingenia aufgemuntert werden, dieſem 
edlen Thema weiter nachzuſinnen.“ In dem Trak⸗ 
tate ſelbſt folgt eine geiſtvolle Auslegung der eilf 
erſten Kapitel des erſten Buchs der Könige. 

Den „Freund in der Noth“ ſchrieb er, wie 
ſchon oben Seite 67 angeführt worden, als fein 
älteſter Sohn das väterliche Haus verließ, um ſich 
in der Welt umzuthun. Das Büchlein ſollte ihm 
ein Rathgeber ſein. 

„Corinna, die ehrbare und ſcheinheilige Hure,“ 
wurde von ihm auf Bitten eines Freundes ver⸗ 
faßt, welcher mit einer angeſehenen Wittwe ver⸗ 
wandt war, die ein hureriſches Leben führte. Er 
legte jedoch das Manufeript, wegen ungünftiger 
Urtheile der Cenſoren über den erſten Theil, der 
in einer Erzählung das Leben und die Sitten der 
Huren darſtellt, zurück. Dennoch wurde der Traktat 
ohne ſein Wiſſen und Willen gedruckt, da ihm 
Dienſtboten das Manuſeript entwendet hatten. 
Da von ſeinen Feinden dieſe allerdings in zu derber 
Weiſe die vorhandenen Greuel aufdeckende Schrift 
zu den heftigſten Angriffen ausgebeutet wurde, ſo 
gab er ſie ſelbſt mit Hinzufügung eines zweiten 
Theils heraus, welcher die Urſachen, die Schänd— 
lichkeit und die Strafe der Hurerei beſchrieb, und 


zugleich dazu diente, darzulegen, wie er den erſten 
verſtanden und angeſehen wiſſen wolle. 

Eine Anzahl anderer Schriften hatten ihren 
Urſprung, wie ſchon gezeigt, in den Bedürfniſſen 
ſeiner Gemeinde; noch andere wurde er zu ver— 
faſſen veranlaßt durch gehäſſige Angriffe auf ſeine 
Perſon. Dahin gehören „der Calender,“ in welchem 
er ſich gegen ſeinen zu Gießen ſtudirenden Sohn 
Anton Meno über die gegen ihn erhobenen Beſchul— 
digungen ausſpricht, das „eilfertige Sendſchreiben 
an den Calenderſchreiber zu Leipzig,“ die „abge— 
genöthigte Ehrenrettung,“ die „Antwort auf M. 
Bernhard Schmids Diskurs de reputatione aca- 
demica,“ der „Bücherdieb“ ꝛc. 

Die umfangreichſte ſeiner Schriften iſt „der 
Ninivitiſche Bußſpiegel,“ eine Auslegung des Pro— 
pheten Jona. 

Durch dieſe Schriften hat er weit über ſeine 
Gemeinde hinausgewirkt. Sie gewinnen auch für 
die Gegenwart dadurch ein beſonderes Intereſſe, 
daß in ihnen in ſehr eingehender Weiſe die Schä— 
den der Kirche ſeiner Zeit dargelegt und bekämpft, 
ſowie auch Mittel zur Abhülfe angegeben werden. 

Als einen Hauptſchaden der Kirche bezeichnet 
Schuppe dies, daß viele ihrer Diener auf un⸗ 
lautere Weiſe, nemlich durch Protection, oder da— 


durch, daß ſie die Wittwen oder Töchter der Vor⸗ 
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gänger heirathen, ins Amt kamen. „Wo dies 
noch heutiges Tages geſchieht,“ ſagt er einmal, 
„daß man eine ſolche Kaufmannſchaft mit geiſtlichen 
und weltlichen Aemtern treibt, daß niemand faſt 
zu einem Amte kommen kann, er kaufe ſich 
denn dazu, da muß der unſchuldige Herr Chriſtus 
in ſeinen Gliedern gemeiniglich leiden. Das war 
nicht der geringſte Brunn, daraus allerlei böſe Un⸗ 
ordnung in der jüdiſchen Policei gequollen, daß ſie 
mit den geiſtlichen Aemtern ſo ſpielten. Man ſahe 
aufs letzte nicht auf Gottes Ordnung oder Qua— 
lität, ſondern wer bei ihnen am meiſten Geld 
brachte, der ward Hoherprieſter . . . Wollte Gott, 
daß dieſes unordentliche Weſen bei den Juden 
allein geblieben, und nicht auch im Neuen Tefta- 
mente eingeriſſen wäre. Wenn vor Zeiten in der 
erſten chriſtlichen Kirche die Kirchenämter zu be— 
ſtellen waren, ſo hat man es in allen Landſchaften 
alſo gehalten, daß etliche Biſchöfe und etliche Vor— 
ſteher ſein zuſammen gekommen, und haben tüchtige 
Perſonen erwählt in Gegenwart des Volkes, welches 
um der Perſonen Leben und Wandel gewußt. Cy- 
prian meldet, daß das Volk vornehmlich Macht 
gehabt habe, tüchtige Perſonen zu erwählen oder 
untüchtige zu verwerfen. Nachdem aber die Kir- 
chengüter zugenommen, und es gute Beſoldung ge— 
geben, hat man nicht allezeit auf der Perſon 
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Tüchtigkeit geſehen, ſondern hat oftmals junge Leute 
vocirt, ſo noch unter den Lehrmeiſtern geweſen und 
wenig ſtudirt gehabt haben, nur weil ſie vor— 
nehmer Leute Kinder geweſen. Ja damit vornehme 
Eltern ihre Kinder wohl verſorgen moͤchten, haben 
fie fie eingekauft. O ihr thörichten Eltern, meinet 
ihr, daß eure ungeſchickten Kinder auf dieſe Art 
verſorgt ſeien? Wo werden ſie mehr zu ſorgen 
haben, als wenn ſie mit ungewaſchenen Händen 
ins Predigtamt kommen, da Sorge über alle Sorgen 
iſt? Zwar daß ein ehrlicher Mann ſeine Kinder 
einer Gemeinde rekommandire, wenn ſie tüchtig 
ſind, daß auch ein guter Freund den andern vor 
einem unbekannten und fremden befördere, wenn 
er tüchtig iſt, das iſt an und für ſich nicht un⸗ 
recht. Denn Chriſtus ſelbſt berief Jacobum und 
Johannem, welche ſeine nächſten Vettern waren, 
zum Apoſtelamte. Aber wenn man aus Geiz oder 
Gunſt feine, tüchtige, qualificirte Perſonen zurück— 
ſetzt, und eine untüchtige hervorzieht, das iſt ein 
Werk, ſo ſich ſchwerlich verantworten läßt. Gleichwie 
der ein großer Uebelthäter iſt, der einen Brunnen 
vergiftet, daraus hernach viel tauſend Menſchen 
trinken und ſterben: Alſo iſt der ein großer Uebel- 
thäter, der eine Perſon in den geiſtlichen Stand 
befördern hilft, und weiß, daß ſie nicht geſchickt 
dazu ſei, ſondern hernach viel tauſend Seelen ihrer 
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Unwiſſenheit oder ihres ärgerlichen Lebens halben 
verſäumen und ruiniren werde. 

Es iſt an etlichen Orten der Brauch, daß 
keiner zu einem Dienſte kommen kann, er nehme 
denn des verſtorbenen Pfarrers Wittib oder Tochter. 
Dieſen Brauch mag loben, wer da will: ich halte 
es für einen böſen Gebrauch, und es iſt ein eru— 
dele genus misericordiae. Es werden zwar die 
Perſonen mit Aemtern verſehen, aber die Aemter 
nicht mit qualificirten Perſonen. Daß man frommer 
Prediger Wittib oder Waiſen verſorge und ſich ihrer 
annehme, und alſo die Barmherzigkeit an den 
Todten erweiſe, wie Boas an der Ruth, das iſt 
löblich und recht. Denn wenn es fromme Pre⸗ 
diger in ihrem Amte treulich meinen, ſo laſſen ſie 
gemeiniglich nichts nach, als liberos et libros, 
That der reiche Schlemmer Lazaro nichts zu gut, 
ſo wird er es auch Moſi und den Propheten nicht 
gethan haben. Der Mammon hat den Schlüſſel 
zu reicher Leute Geldkaſten, und ſie dürfen ihn 
nicht aufſchließen, wenn ſie wollen, ſondern wenn 
der Mammon will. Wem gönnt aber der Mammon 
etwas? Allein daß man ſage: Willſt du des 
Mammons Tochter ehelichen, ſo ſollſt du den Dienſt 
haben, wo nicht, ſo ziehe hin, und wenn du ſchon 
deine Theologia im dritten Himmel ſtudirt hätteſt. 
Das iſt nicht die rechte Manier, Leute zu befördern, 
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Wittwen und Waiſen zu verſorgen. Denn es gibt 
entweder eine böſe Ehe, oder eine böſe Pfarre. 
Eine böſe Pfarre gibt es, weil ein rechtſchaffener 
Kerl, der etwas Redliches ſtudirt hat, ſich in eine 
ſolche Servität nicht ſtecken wird, daß er blos um 
eines Weibes willen, ſie mag wohl qualificirt oder 
nicht, fromm oder böſe, ſchön oder garſtig, jung 
oder nicht ſein, eine Pfarre annehme. Da macht 
man es nun oft wie die Apotheker, welche quid 
pro quo nehmen, und wenn ſie dispenſiren wollen, 
gleichwohl nicht alle im Recept benannte und ver— 
ordnete Species beihanden haben, andere Medica— 
mente, ſo dem Arzt und Patienten nachtheilig, ſub— 
ſtituiren. Böſe Ehe gibt es, denn es iſt ein lauter 
gezwungen Werk. Freien kommt her von frei, daß 
alles ungezwungen und freiwillig mit beiderſeits 
gutem Belieben geſchehen ſoll. Wie kann nun 
dies ein freiwilliges Werk ſein, wo neben dem 
Dienſte ein angehender Prediger über ſeinen Willen 
auch eine Perſon ehelichen muß, welcher er außer 
demſelben ſonſt müßig gehen würde. Denn da 
muß mancher junge Kerl eine alte Frau zur Ehe 
nehmen, ſie gefalle oder gefalle ihm nicht. Nimmt 
er ſie nun nicht, ſo bekommt er den Dienſt nicht. 
O wie wird doch der Teufel bei einer ſolchen ge— 
zwungenen Ehe oft ſein Spiel haben? Es kommen 
oftmals zwei vor Liebe brennende Herzen in den 


ei ME 
Eheſtand, und der Teufel bläfet bei dem einen 
das Liebesfeuer aus. Was wird er denn bei ſolchen 
Leuten nicht thun, welche ohne Liebe zuſammen⸗ 
treten, und mehr auf die Pfarr ſehn, als auf die 
Quarr? 

Ich erſchrecke oftmals, wenn ich höre, daß 
Edelleute oder Canonici, welche Pfarrſtellen zu 
vergeben haben, oftmals ſagen: „So viel hat mir 
der und der verſprochen, willſt du mir mehr geben, 
oder willſt du meine Köchin nehmen, ſo ſollſt du 
den Dienſt haben.“ Das heißt zu Dienſt kommen 
wie Hannas und Caiphas. Und was iſt Wunder, 
daß hernach Chriſtus und ſeine armen Brüder 
unter ſolchen Prieſtern leiden müſſen, wie in des 
Hohenprieſters Palaſt zu Jeruſalem geſchehen? Es 
iſt jüngſt ein Traktätlein in Druck gekommen, darin 
gedacht wird, es gehe faſt kein Jahr hin, da nicht 
ein Prediger in Dänemark vom Dienſt geſetzt werde 
Ehebruchs halben, und dies komme daher, weil 
keiner zu Dienſt kommen könnte, er nehme denn 
ſeines Vorgängers Wittib oder Tochter zur Ehe, 
dazu er doch keine Beliebung trage. Ob dies wahr 
ſei oder nicht, laſſe ich den Autor verantworten. 
Iſt es wahr, ſo denke ein jeder ſelbſt nach, wie 
der Teufel dazu in die Fauſt lacht.“ 99) 

Dieſe Worte gehören urſprünglich einer 
Paſſionspredigt an. Sie knüpften ſich daran, daß 
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Schuppe erwähnt hatte, wie Hannas und Caiphas, 
Schwiegervater und Tochtermann, zu Jeruſalem 
Hoheprieſter geweſen ſeien. Sie hätten, wie auch 
Joſephus melde, das Hoheprieſterthum um eine 
gewiſſe Summe Geldes erkauft. Wenn er ſich 
veranlaßt fühlte, über dieſen Gegenſtand überhaupt 
zu predigen, und dann ſo ausführlich zu predigen, 
ſo iſt dies, abgeſehen von den Hindeutungen der 
Worte ſelbſt über die weite Ausdehnung dieſes 
Mißbrauchs, ein um ſo beſtimmteres Zeugniß für 
die Allgemeinheit des Uebels, je mehr es Schuppen 
widerſtand, Dinge zur Sprache zu bringen, die 
ſeine Zuhörer nicht berührten. Erklärlich wird das 
Uebel um ſo eher, wenn wir bedenken, daß in 
den Städten zu jener Zeit ähnliche Vorgänge ſich 
auch in andern Verhältniſſen eingebürgert hatten. 
Schuppe ſagt an einem andern Orte: „Wenn in 
mancher großen Stadt ein Handwerksmann eine 
Tochter hat, die weder zu ſieden noch zu braten 
taugt und allen Laſtern ergeben iſt, und weder 
ihrer Eltern oder Lehrer und Prediger treue Er— 
mahnung hören will, ſo trotzt ſie gleichwohl und 
ſagt, ſie werde noch wohl einmal einen Mann be— 
kommen. Warum? Es könne niemand ins Amt 
kommen, er nehme denn eines Meiſters Tochter. 
Und das gibt gemeiniglich böſe Eheleute, böſe 
Meiſter, Himpler und Stimpler.“ 1) 


„ 


Damit ſtand etwas anderes in nahem Zu- 
ſammenhang. Je weiter jene Unſitte überhand 
genommen hatte, um ſo mehr mußte die Achtung 
vor der hohen Bedeutung des geiſtlichen Amtes 
bei den Trägern deſſelben ſich verlieren, es mußte 
alſo auch das Standesbewußtſein der Geiſtlichen 
ſinken und ihre Selbſtſtändigkeit leiden. Von da 
aber bis zum Verſchweigen der Wahrheit aus 
Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit iſt wieder 
nur ein Schritt. Dies traurige Unweſen, wodurch 
die Wächter zu ſtummen Hunden wurden, tadelt 
Schuppe, indem er ein Beiſpiel davon erzählt, um 
in demſelben das ſo weit verbreitete Uebel zu 
züchtigen. Er erzählt, daß er einem vornehmen 
Sünder, welcher auf dem Krankenlager das heilige 
Abendmahl von ihm begehrt, ſeine Sünden ins 
Gewiſſen geredet, und daß dieſer dann das heilige 
Abendmahl nicht mehr von ihm begehrt habe 
(vergl. oben). Dann fährt er fort: „Der lang⸗ 
müthige Gott half dieſem Herrn wiederum auf die 
Beine, und er empfing von ſeinem Prieſter Herrn 
Georg das heilige Abendmahl. Allein er blieb 
einen Weg wie den andern und eine Zeit wie die 
andere ein Hurenjäger. Ich fragte Herrn Georg, 
ob er ihm nicht zu Gemüthe geführt habe, daß er 
ein Hurer ſei, und in andern Laſtern ſtecke? Da 
antwortete er: „Ja Ehrenhold, Ihr habt gut reden, 
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der Madenſack muß ernährt ſein. Ihr wißt, daß 
er ein wunderlicher Herr iſt. Wenn ich ihm von 
ſolchen Dingen in der Beichte ſagte, würde er mich 
bei ſcheinender Sonne mit Weib und Kindern forte 
jagen und ins Elend treiben. Ich ſage ihm ge— 
nugſam, daß Gott im 6. Gebot befohlen habe: 
Du ſollſt nicht ehebrechen. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre.“ — Ehrenhold antwortete: „Das 
iſt nicht genug, ſondern ein treuer Lehrer und 
Prediger muß unterweilens zu dem David ſelbſt, 
zu dem Ahab ſelbſt, zu der Jeſabel ſelbſt, zu dem 
Herodes und ſeiner Hure ſelbſt gehn und ſagen: 
Du, du biſt der Mann, du biſt die Frau, die das 
und das thut.“ — Herr Georg anwortete: „O 
Ehrenhold, das Ding läßt ſich leichtlich ſagen, aber 
ſchwerlich prakticiren. Ich redete jüngſt auf der 
Kanzel von Hurerei und Ehebruch, und mein 
Schwiegervater, welcher meines Herrn Küchenmeiſter 
iſt, merkte wohl, wo es hinging, bat mich nach der 
Predigt zu Gaſt und ſagte: „Sohn, Ihr werdet 
mich und Eure Kinder um unſere zeitliche Wohl— 
fahrt bringen. Hat nicht der Abt zu N. auch eine 
Concubine? Hat nicht der Biſchof zu N. eine 
Concubine? Gleichwohl gehen ſie zur Beichte und 
zum heiligen Abendmahl, und ihre Prieſter abſol— 
viren ſie, und ſtellen ein ſolches naſeweiſes Weſen 
nicht an, als Ihr. O hätte ich doch meine liebe 
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Tochter, mein gehorſames Kind zu Grabe geleiten 
müſſen, als ich ſie zur Traue führte! Ach hätte 
ich doch ihrer ſeligen Mutter gefolgt, welche immer 
ſagte, ich ſollte mich vor Pfaffen hüten, und mein 
Kind Georg dem Rentſchreiber geben, bei dem 
könnte ſie Eier und Fett haben! Ja, mein lieber 
Ehrenhold, Ihr wißt es nicht, wie es einem armen 
Geſellen geht, der einen Haufen Kinder, der einen 
böſen ungnädigen Herrn, der eine böſe, ſtolze und 
hoffärtige Frau, und einen eigennützigen, geizigen 
Schwiegervater hat, der nicht allein als ein Vater 
und Beförderer, ſondern gar als ein Regent des 
Landes herrſchen und regieren will. Ach das iſt 
eine Laſt, daran drei oder vier genug zu tragen 
hätten.“ — Ich ſchüttelte den Kopf und konnte 
mich nicht genugſam verwundern über den Küchen⸗ 
meiſter, welcher ein großer Heiligenfreſſer ſein wollte 
und ſo fleißig in der Bibel las, daß er ſeinem 
Tochtermann übel ausgedeutet, daß er ſein Amt 
gethan und die Wahrheit auf der Kanzel geredet 
habe. Ich dachte, wenn in dieſem ganzen Lande 
Prediger verfolgt würden, fo würde dieſer Küchen- 
meiſter es machen, wie des Königs Ahab Hofmeiſter 
Obadja, und würde ſie mit Waſſer und Brod ver⸗ 
ſorgen. Allein weit gefehlt.“ 92) 

Er kommt auch ſonſt häufig darauf zurück. 
Im „geiſtlichen Spaziergang“, um nur dieſe Stelle 
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noch anzuführen, ſagt er: „Die Götzenpfaffen haben 
vor Zeiten ſich bemüht, daß die, welche die Wahr— 
heit bekennen, nicht vor die Fürſten gelaſſen würden. 
Alſo machen es noch heutiges Tages die Schmeichler. 
Sie ſind nicht nur vergnügt, daß ſie die Wahrheit 
verhehlen, ſondern ſie verhüten auch mit allem 
Fleiß, daß niemand dieſelbe an den Tag bringe. 
Sie rühren auch nicht mit einem Wörtlein an das 
verkehrte Regimentweſen, die erkaltete Gottesfurcht 
und Andacht im Gottesdienſt, die verderbten Sitten 
und gräulichen Laſter, ſo ſie täglich bei ihrer 
Obrigkeit ſehen im Schwange gehen. Sie ver— 
bergen ſelbe mit höchſtem Fleiß, ja ſtärken manch— 
mal noch ihre Oberherrn darin, damit ſie ihrer 
fetten Suppen, die ſie bei den Herrn zu genießen, 
nicht entrathen müſſen.“ 93) 

Seinen vollen Unmuth ſpricht Schuppe über 
den Unfug aus, der mit den Leichenpredigten ge— 
trieben wurde. Es iſt die Zeit, da es ein ange— 
ſehener Mann bei Todesfällen in ſeiner Familie 
nicht anders thut, als daß die dabei gehaltenen 
Leichenpredigten mit allen ſonſtigen Reden im Leid— 
hauſe ꝛc. und mit den eingeſandten Trauergeſängen 
und Beileidsbezeugungen dem Drucke übergeben 
werden. Damit ein kleines Buch entſtünde, mußte 
die Predigt einen beträchtlichen Umfang haben, und 
ſie wurde deshalb für den Druck noch weiter aus— 
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geführt und mit gelehrten Anmerkungen ausge⸗ 
ſtattet.“ 2) Wer dieſe Leichenpredigten durchblättert, 
und nicht wenige darunter findet welche 80 Quart⸗ 
ſeiten und darüber umfaſſen, fragt ſich wohl, wie 
es möglich geweſen ſei, daß ſolche Predigten haben 
gehalten und auch, ohne die Geduld zu verlieren, 
haben gehört werden können, ja woher die Zeit 
gekommen ſei ſelbſt an den längſten Sommernach⸗ 
mittagen, auch den übrigen nicht kurzen Anſprachen 
und den dazwiſchen eingeſchobenen Geſängen noch 
einen Platz zu gewähren. Die Erklärung liegt 
eben darin, daß das, was wir im Drucke vor uns 
haben, häufig eine Erweiterung des wirklich Ge— 
ſprochenen iſt. Ohne dieſe Erweiterung und die 
gelehrten Zuthaten wäre die Arbeit den Hinter— 
laſſenen nicht angenehm geweſen. 

Anfangs beſchränkte man ſich darauf, nur die 
bei Begräbniſſen fürſtlicher oder anderer beſonders 
hochgeſtellter Perſonen gehaltenen Reden zu drucken; 
im Laufe des 17. Jahrhunderts wurde aber die 
Sitte ſo allgemein, daß nicht blos allen Häuptern 
angeſehener Familien in Stadt und Land dieſe 
Ehre angethan wird, ſondern daß ſelbſt Bücher zu— 
ſammengeſchrieben werden bei Anlaß von todten 
Geburten. 1693 iſt 1 B. von M. Carl Samuel 
Senff, Archidiaconus zu Stolpen, bei ſolcher Ge— 
legenheit eine Leichenpredigt gehalten worden über 
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„die Seligkeit ungetaufter Kinder.“ Sie beſteht in 
einer theologiſchen Abhandlung, in welcher dem 
Vater zum Troſte bewieſen wird, daß ſein Kind 
auch ohne Taufe ſelig ſei. Die Taufe ſei zwar 
das ordentliche Mittel zur Aufnahme in das Reich 
Gottes, Gott aber könne ſich außerordentliche vor— 
behalten haben. Die Beſchneidung ſei für die 
Iſraeliten auch nothwendig geweſen, und doch ſeien 
deshalb nicht blos die Männer ſelig geworden. 

Es gibt nichts Ermüdenderes, als dieſe meiſtens 
überaus langweiligen Abhandlungen zu leſen. Sie 
ſind auch ſelten in damaliger Zeit geleſen worden. 
„Die meiſten,“ ſagt Chriſtian Gerber in der Hiftorie 
der Wiedergebornen in Sachſen III. 352, „durch⸗ 
blättern ſie ein wenig, ſehen etwan das Thema 
und Propoſition an, und damit iſt es gut.“ 

Bei Leichenpredigten liegt für Prediger von 
ſchwachem Charakter immer die Verſuchung nahe, ins 
Schöne zu malen, was über den Verſtorbenen zu be— 
richten iſt, und fünf grade ſein zu laſſen. Jene Sitte, 
alles drucken zu laſſen, konnte die Verſuchung nur ver— 
größern. Schuppe beklagt es als einen ſchweren Scha— 
den der Kirche ſeiner Zeit, daß viele Geiſtliche es als 
ſelbſtverſtändlich betrachteten, an den Verſtorbenen zu 
loben, was irgend möglich ſei, und noch darüber hinaus. 

In der Corinna erzählt er, wie die von der 
Mutter ſyſtematiſch in Sünde und Schande hin— 
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eingezogene Tochter durch Leibeskrankheit fchredlich. 
ſei beſtraft worden, dann ſich aber bekehrt habe, 
und eines zwar elenden, aber friedevollen Todes 
geſtorben ſei. Hierauf fährt er fort: „Unglückſeliger 
iſt zu ſchätzen Junker Holofernes. Denn als er 
zum letzten Male zu Ninive in der Corinna Hauſe 
war, die ganze Nacht Hurerei getrieben, den ganzen 
Tag gefreſſen und geſoffen, geflucht und ſich wohl 
hundertmal dem Teufel ergeben hatte, und gegen 
Abend aus der Stadt ritt, fiel er vom Pferde und 
brach den Hals, beſchloß alſo ſein Leben, wie Virgil 
fein Buch: Vitaque cum gemitu fugit indignata 
sub umbras. Sein Leib wurde zwar prächtig und. 
anfehnlich begraben: die Ritterſchaft aus ganz Ar⸗ 
fadia wohnte feinem Begräbniß bei, die Poeten 
nahmen Geld und machten Ehrenreime, ſie rühmten 
ſein uraltes Geſchlecht, ſeine ritterlichen Thaten und 
getreuen Dienſte, die er ſeinem Vaterland zu Gute 
in Krieg und Friedenszeiten erwieſen hätte. Kurz 
geſagt: alle ſeine Laſter verwandelten ſich in 
Tugenden. Daß Holofernes hoffärtig geweſen war, 
das legten ſie alſo aus: er ſei ein Mann geweſen, 
der ſeine Reputation habe wiſſen in Acht zu nehmen; 
er ſei die Tapferkeit ſelbſt geweſen. Daß er ſeine 
Bauern bis aufs Blut geſchoren, und etlichen das 
Fell gar über die Ohren gezogen, legten ſie alſo 
aus: er ſei ein guter Hausvater geweſen, er habe 
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die Einnahme in feinem Regiſter weit höher ge— 
bracht, als ſein ſeliger Herr Vater jemals hätte 
bringen können. Daß er Hurerei und Ehebruch 
getrieben, gefreſſen und geſoffen, deuten ſie alſo: 
er ſei ein höflicher Kavalier geweſen, der eine gute 
Geſellſchaft nicht verſtört habe; das adlige Frauen- 
zimmer habe ihn allenthalben und jeder Zeit gern 


wiſſen, ſehen und leiden mögen. — Des Holofernes 


geweſener Prieſter und Beichtvater M. Simplicius 
war nicht gut genug, ihm die Leichpredigt zu thun, 
ſondern es wurde aus der Nachbarſchaft geholt D. 
Pompilius Geizfefeler.?5) Der bekam drei Por- 
tugalöfer, daß er die Leichpredigt thäte. Als nun 
die Predigt beſchloſſen war, und die Perſonalien 
ſollten abgeleſen werden, macht D. Geizkefeler den 
Holofernes zu einem Heiligen, und wenn noch 
Platz im Kalender und D. Geizkefeler Papſt ge— 
weſen wäre, hätte Holofernes nothwendig roth im 
Kalender ſtehen müſſen. Er rühmte ſeine ſonderbare 
Gottesfurcht, und daß er die Bibel und andere 
theologiſche Schriften wohl geleſen habe, oftmals 
von theologiſchen Sachen mit einem großen Scharf— 
ſinn disputiren und reden können: ob die Seele 
unſterblich ſei, ob eine Auferſtehung der Todten 
ſein werde, ob nicht im Neuen Teſtament erlaubt 
ſei, mehr als eine Frau auf einmal zu nehmen, 


oder Kebsweiber zu halten, gleichwie David, der 
Oelze, Balthaſar Schuppe. N 13 
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fromme König und Prophet, gethan habe? Von 
ſolchen und derlei Dingen habe er mit ſolcher 
Subtilität discuriren können, daß er als ein Doktor 
und Magiſter nicht gewußt habe, wie er ihm ant⸗ 
worten ſolle. Summa, er machte ein ſolches Weſen, 
als ob man Platz im Himmel bereiten müſſe, daß 
Holofernes der nächſte beim König David ſein 
möge. — Daß er in voller Weiſe den Hals ge- 
ſtürzt, das hielt er zwar für einen kläglichen und 
dem ganzen Vaterland hochſchädlichen Fall. Allein 
er verglich ihn mit dem Fall der Kinder Hiob, 
welche, als ſie gegeſſen und getrunken hatten, in 
dem Hauſe ihres Bruders des erſtgebornen von 
dem einfallenden Hauſe erſchlagen und doch ſelig 
geworden ſeien. Denn Gott habe dem Hiob alles 
zwiefältig wieder gegeben. Da er zuvor 7000 Schafe 
gehabt, habe ihm Gott 14000 gegeben. Da er 
500 Joch Rinder gehabt, habe ihm Gott 1000 Joch 
Rinder wieder gegeben. Aber die Kinder habe er 
ihm nicht zwiefältig wieder gegeben, daraus man 
ſchließen könne, daß die Kinder nicht ſeien verloren 
geweſen. Alſo ſei auch Junker Holofernes nicht 
verloren oder verdammt, obſchon er ſich zu Ninive 
ein wenig luſtig gemacht, und in dieſer Luſt (gleich— 
ſam in feinem Berufe) von dem Tode, dem Menfchen- 
würger übereilt worden; ſondern dieweil er Gott 
lieb geweſen, habe Er ihn aus dieſem elenden, 
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mühſamen Jammerthale ab und in ſein himmliſches 
Reich gefordert, und ſitze nunmehr ſeine erleuchtete 
Seele in Abrahams Schoos, daſelbſt ihn noch 
Schmerzen, noch Qual, noch irgend eine Hitze be— 
rühre, ſondern in aller erwünſchten Freude, Luſt 
und Wonne, Herrlichkeit und Seligkeit jauchze und 
lebe in alle Ewigkeit. — Ehrenhold ſagte, als er 
dieſe Leichpredigt angehört, habe er eine Fauſt ge— 
macht und fie auf fein Auge gelegt. Sein Nach— 
bar habe alsbald gemerkt, was er mit dieſen Ge— 
beiden andeuten wollen, und habe gefagt: „Bruder 
Ehrenhold, du biſt ein Spötter. Weißt du nicht, 
was Matth. 7, 1. 2 geſchrieben ſteht: Richtet nicht, 
ſo werdet ihr nicht gerichtet, verdammet nicht, ſo 
werdet ihr nicht verdammet?“ 96) Ä 
Kärgliches Einkommen bei zahlreicher Familie 
wirkt niederdrückend bei jedermann, und die In⸗ 
haber des geiſtlichen Amtes ſind von dieſer allge— 
meinen Regel nicht ausgenommen. Es gehört ein 
ſtarkes, energiſches Glaubensleben dazu, um unter 
ſolcher Laſt nicht zu erliegen, und die Geiſtesfriſche 
zu bewahren, die zu einer geſegneten Führung des 
Amtes unumgänglich nöthig ift. Hatten viele Geiſt⸗ 
liche ſolchen Druck zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges im Uebermaße erfahren, ſo hatten ſie auch 
noch lange nach Beendigung des Krieges an ſeinen 


Nachwehen zu leiden, und zwar beſonders auf dem 
13° 
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platten Lande. Auch dies iſt eine der Quellen, 
aus welcher ein Zuſtand vieler Geiſtlichen ſich er⸗ 
gab, der ein wirkliches Leben mit RR ver⸗ 
miſſen ließ. 

Schuppe erwähnt dies im „geiftlichen e 
gang“ in folgenden Gebetsworten: „Siehe an, 
barmherziger Vater, die bedrängten Dorfprieſter 
und Schuldiener, denen es an vielen Orten gar 
elend und kümmerlich geht, daß ſie vielmals aus 
Kümmerniß dahin ſterben, und armſelige Wittwen 
hinterlaſſen, welche viel Ungemach, Jammer und 
Unrecht erdulden müſſen. Und wenn es ihnen 
ſchon ſo gut wird, daß ſie mit Spinnen das ſchwarze 
Brod erwerben, und den heißen Hunger ſtillen 
können, ſo müſſen ſie doch mit ihren Thränen den 
Faden netzen. Siehe ſie mit gnädigen Augen an, 
o barmherziger Vater, mehre ihren ſchlechten Vor— 
rath, und verleihe ihnen, daß ſie ihre Armuth mit 
fröhlicher Geduld ertragen. Ihre leeren Häuſerlein 
laffe fie deiner ewigen Hütten und überſchweng— 
lichen Reichthums erinnern. Die ſchlechte und ge— 
naue Koſt erinnere ſie an die Himmelsſpeiſe. Wenn 
ſie nicht in einem weichen Federbette, ſondern auf 
einem Bund Stroh unterweilens ruhen müſſen, 
wenn fie übel bekleidet find, fo laſſe fie ihr Ge- 
müth deſto herrlicher ſchmücken, und mit ſolchen 
Gütern bereichern, welche allein gut ſind, und daß 
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ſie dasjenige, was ſie nicht haben, auch nicht un⸗ 
rechtmäßiger Weiſe begehren, und über nichts als 
deine Barmherzigkeit und Güte ſich freuen. Die 
verſtockten und ruchloſen Juden laſſen ja keinen 
unter ſich darben, ſondern ſpringen ihrem Glaubens— 
genoſſen nach Vermögen bei und helfen ihm: wie 
vielmehr will ſichs gebühren, daß diejenigen aus 
Mitleiden und chriſtlicher Liebe ihres Bruders 
Elend und Noth zu Hülfe kommen, die ſich evan- 
geliſche Chriſten nennen! Die Lehre des heiligen 
Evangeliums fordert ja von uns nichts als lauter 
Liebe. Aber, o Herr, zähle doch, wie viele unter 
den Chriſten gefunden werden, welche eine auf— 
richtige Liebe, chriſtliches Mitleiden und Gutthätig— 
keit von ſich ſpüren laſſen! Darum, o Herr, ver⸗ 
leihe du deinen elenden Knechten und Mägden, 
daß ſie einig und allein auf dich ihre Hoffnung 
ſetzen, dich allein verehren, dich als ihren einigen 
Schutz und Hülfe, als der Armen Zuflucht, als 
einen Helfer zur rechten Zeit in ihrem Unglück 
allein anrufen.“ 97) 

Es liegt Schuppen daran, zu zeigen, daß das 
lutheriſche Kirchenweſen im Sinken begriffen ſei, 
und daß die Geiſtlichen die Hauptſchuld daran 
trügen. Daß er deshalb wie auch bei der Be— 
ſprechung des Schul- und Univerſitätslebens vor⸗ 
wiegend die dunklen Partien des kirchlichen Lebens 
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feiner Zeit zur Sprache bringt, und weniger der 
vielen vortrefflichen Geiſtlichen Erwähnung thut, 
die auch noch vorhanden waren, iſt natürlich. Daß 
er aber nicht im Unrechte iſt, wenn er die Schatten 
als das Licht weit überragend darſtellt, dafür liefert 
unter vielen anderen Zeugniſſen einen Beweis, 
was in „Alexander von der Schulenburgs Lebens⸗ 
lauf, von ihm ſelbſt geſchrieben“ grade aus der- 
ſelben Zeit von dem Zuſtande der Paſtoren in den 
Magdeburgiſchen Dörfern berichtet wird. Im Jahre 
1660 wurde in den der Dompropſtei angehörigen 
Dörfern eine Viſitation angeordnet, welcher Alexan⸗ 
der von der Schulenburg als Commiſſarius bei- 
wohnte. Das Reſultat der Viſitation war, daß 
die meiſten der Prediger in den beſuchten 10 Par 
rochien gar keine Confirmation hatten, kein einziger 
bei der Gemeinde introducirt war, und daß alle 
durch „Spendiren“ ins Amt gekommen. Vier von 
den zehn wußten nicht, wo die Formula concordiae 

gemacht, „ein anderer aber, ſo oft eine quaestio de 
communicatione idiomatum vorkommen, hat ſich 
merklich alterirt und ſtill worden.“ Nur einer wird 
in Betreff der profeetus gerühmt. Das Zeug— 
niß bekommen zwar alle, daß ſie ihre Predigten 
coneipirt und die producirten Concepta noch ziem⸗ 
lich befunden. Aber der ungeiſtliche Wandel der 
Geiſtlichen! Ein Paſtor lebt mit dem Subſtituten 


— 19 — 


in Feindſchaft und Streit, weil derſelbe feine 
Tochter nicht heirathen will. Ein anderer hat ſich 
am Epiphaniasfeſte in der Schenke von Spiel— 
leuten aufſpielen laſſen, wie er Sonnabends Beichte 
ſitzen ſollen, im Krug geſeſſen und deshalb die 
Beichte aufgeſchoben, und iſt in der Betſtunde vor 
dem Altar eingeſchlafen. Für den dritten hat der 
Adminiſtrator der Commiſſion 17 Fragen vorzu⸗ 
legen gegeben, von denen drei lauten: ob er nicht 
des Sonntags ausreiße, auch etliche Tage außen 
bleibe? ob er nicht die Zeit über, wenn er weg iſt, 
in Schenken zubringe und darinnen ſchwelge und 
ſaufe? ob er nicht öfters dergeſtalt überladen, daß 
er unterwegs liegen geblieben, und darüber Hut, 
Handſchuhe und Stab verloren? Darauf antwortet 
er, er ſtelle ſein Leben und Wandel nach Vermögen 
an, Gott habe keine Engel, ſondern Menſchen auf 
die Kanzel geſtellt, er trinke den Branntwein nicht 
weiter, als zur Geſundheit nöthig. Aber die Ge— 
meinde ſagt, daß der Prieſter ſich voll Branntwein 
ſöffe, und alle drei Pfingſtfeiertage ſei voll geweſen, 
alſo daß er das Vaterunſer nicht habe beten, noch 
die Collekte fingen können. s) 
In dem Lebensabriſſe Balthaſar Meißners er- 
zählt Tholuck 99%): „Seinem Berufe in dieſen 
Aemtern geht er mit ſolcher Treue nach, daß er 
nach Angabe ſeines Freundes Erasmus Schmidt 
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ſelbſt den Sonntag zu außerordentlichen Dispo⸗ 
ſitionen zu verwenden kein Bedenken trägt“, und 
bemerkt dabei: „Es kontraſtirt nicht wenig mit 
unſern Anſichten von der ſtrengen Sonntagsfeier 
älterer Zeiten, daß in jenem kirchlich ſo ſtrengen 
Jahrhundert Vorleſungen am Sonntag, Disputa⸗ 
tionen, Senatsſitzungen keinen Anſtoß geben. Daß 
Heshuſius ſelbſt am Sonntag Vorleſungen gehalten, 
erwähnt Leukfeld lobend vita Heshusii S. 214. 
Hülſemann“ diktirt Sonntags ſeinen Zuhörern 
Predigtdispoſitionen über die epiſtoliſchen Texte. 
Disputationen hält auch Deutſchmann am Sonn- 
tage; über ſonntägliche Senatsſitzungen wird bei 
Calov die Rede ſein.“ Daß die Theologen es ſo 
wenig genau mit der Sonntagsfeier nehmen, hatte, 
wenngleich ihre auch an dieſem Tage fortgeſetzte 
Arbeit eine der Kirche dienende war, die üble Folge, 
daß die allgemeine Sitte in Bezug auf die Feier 
des Sonntags eine allmählig immer laxere wurde. 
War es bei den Theologen eine Haſt des Arbeitens 
und Sucht nach Vielbeſchäftigung, die ſich bei den 
meiſten ihrer Häupter in der damaligen Zeit be— 
merklich macht, ſo findet ſich derſelbe unruhige 
Drang im bürgerlichen Leben wieder auch in der 
Benutzung des Sonntags zu allerlei Arbeit, für 
die man ſich an Werktagen die Zeit nicht gern 
nehmen mochte. 
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Schuppe ſtand auf Seiten derer, welche für 
eine ſtrengere Sonntagsfeier eintreten. Er züchtigt 
die überhand nehmende Unſitte in folgenden Worten: 
„Indem ich an die Einweihung des Tempels zu 
Jeruſalem denke, fällt mir ein ein großer Greuel, 
welchen ich ſehe bei Lutheranern, Papiſten und 
Calviniſten, und bitte Euch um Gottes Ehre und 
der Liebe Jeſu Chriſti willen, Ihr wollet, wenn 
Ihr dermaleinſt in einen Ehrenſtand kommt, große 
Herrn und andere Politiker daran erinnern. Wenn 
unter uns ehrbaren Chriſten ein Tag wiederkommt, 
an welchem eine Kirche iſt eingeweiht worden, ſo 
kommen allerhand Käufer und Verkäufer zuſammen, 
treiben Wucher und Schinderei. Da kommen aller— 
hand Lumpengeſindlein, Huren und Buben, Diebe 
und Schelmen, die ſich ſonſt nicht durften ſehen 
laſſen, zuſammen, freſſen, ſaufen und treiben andere 
Ueppigkeit, und berufen ſich auf der Römiſchen 
Kaiſer und auf anderer Potentaten Privilegien. 
Und das geſchieht gemeiniglich am Sonntage und 
andern hohen Feiertagen, welche Gott der Herr 
mit einem fonderlichen NB., mit einem ſonderlichen 
memento zu feiern, und mit heiligen Werken, 
Worten und Gedanken zuzubringen im dritten Ge— 
bot ernſtlich befohlen hat. | 

Nehmt den Calender vor euch, da Werdet ihr 
finden, daß Straßburg, Leipzig, Coburg halten 
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Markt am Neujahrtag. Die fürftliche heſſiſche 
Reſidenzſtadt Caſſel hält Markt auf heiligen Drei- 
königstag, da die Heiden zu der Erkenntniß Chriſti 
kommen, da ſie nach Jeruſalem kommen und ge⸗ 
fragt haben: „Wo iſt der neugeborne König der 
Juden?“ Der Kieler Umſchlag, dahin die vor⸗ 
nehmſte holſteiniſche Ritterſchaft, der Kern und 
Ausbund der Kaufleute aus Hamburg, aus Lübeck, 
aus ganz Holſtein kommt, fängt an auf Trium 
Regum. Was auf ein ganzes Jahr über geborgt 
iſt, das muß auf dieſen Kieler Umſchlag bezahlt 
werden. Wer in ganz Holſtein wuchern will, der 
ſetzt gemeiniglich den Termin auf den Kieler Um⸗ 
ſchlag. Wenn nun die Leute, die auf den Kieler 
Umſchlag ziehen ſollen, auf den Chriſttag ſollen in 
die Kirche gehen, ſo denken ſie mehr an Credit und 
Debet, als an „das Kindelein ſo löbelich, das uns 
geboren heute, von einer Jungfrau ſäuberlich, zu 
Troſt uns armen Leuten.“ Wann wird größerer 
Wucher, größere Schinderei und Betrügerei in 
Hamburg getrieben, als an dem Chriſtabend in der 
Domkirche, wenn das Kindlein Jeſus Frauen, 
Kinder und Geſind etwas beſcheeren ſoll? Nehmt 
den Calender vor euch, ihr werdet finden, daß in 
der königlich böhmiſchen Reſidenzſtadt Prag werde 
Jahrmarkt gehalten auf Mariä Lichtmeß. Wunder iſt 
es, daß ſie ſich vor der Jungfrau Maria Zorn nicht 
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fürchten. Ihr werdet finden, daß Küſtrin, die vor⸗ 
nehme kurbrandenburgiſche Feſtung, und die kur— 
fürſtliche Stadt Salzwedel hält Jahrmarkt am 
Sonntag Septuageſimä. Ihr werdet finden, daß 
die kurfürſtlich ſächſiſche Reſidenzſtadt Dresden 
Jahrmarkt hält am Faſtnachtsſonntag. Ihr werdet 
finden, daß die fürſtlich heſſiſche Stadt Caſſel Jahr⸗ 
markt hält am Sonntag Invocavit. Ihr werdet 
finden, daß Eiſenach, Frankfurt a. d. O., Torgau, 
Zwickau Jahrmarkt halten am Sonntag Reminiſcere. 
Ihr werdet finden, daß Gardelegen, Minden, 
Merfeburg Jahrmarkt halten am Sonntag Oauli. 
Ihr werdet finden, daß der Jahrmarkt zu Amfter- 
dam und die Frankfurter Meſſe anfangen am 


Sonntag Lätare. Ihr werdet finden, daß zu Helm— 


ſtedt auf der weit berühmten Univerſität, welche 
bisher eine Mutter und Säugamme geweſen ſo 
vieler vornehmen hochgelehrten Leute, wird Jahr- 
markt gehalten am Sonntag Judica. Ihr werdet 
finden, daß Altenburg, die fürſtlich ſächſiſche Re⸗ 
ſidenzſtadt, Gardelegen, Herzberg ꝛc. Jahrmarkt 
halten am Sonntag Judica. Ihr werdet finden, 
daß in der fürſtlich mecklenburgiſchen Reſidenzſtadt 
Schwerin Jahrmarkt gehalten wird am Grünes 
donnerſtag, an welchem unſerer Seele Heil und 
Seligkeit hat angefangen zu grünen, an welchem 
Tage unſer Erlöſer und Seligmacher das letzte Mal 
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das Oſterlamm gegeſſen mit ſeinen Jüngern, und 
hat das heilige Abendmahl eingeſetzt, darinnen er 
uns ſpeiſt und tränkt mit ſeinem Leib und Blut. 
An dem Tage, ſag ich, wird ein Jahrmarkt gehalten, 
an welchem der Sohn Gottes ſeinen Jüngern die 
Füße gewaſchen, und uns ein Exempel der Liebe 
hinterlaſſen hat. An dem Tage, ſag ich, wird ein 
Jahrmarkt gehalten, daran wir gedenken, wie 
Chriſtus ſei von ſeinen Jüngern verrathen, auf 
daß uns würde durch ihn gerathen; wie Er ſei 
geweſen betrübt bis in den Tod, auf daß wir in 
Gott erfreut würden; wie Er in ſeiner Angſt habe 
blutigen Schweiß geſchwitzt, auf daß wir in all 
unſerer Müh und Arbeit den heiligen Geift haben.. 
Eben um die Zeit, da wir die allergrößten Wohl⸗ 
thaten betrachten. ſollen, welche dem menſchlichen 
Geſchlecht begegnet ſind, iſt der Zahlungstermin in 
der Frankfurter Meſſe. Da läuft Judas mit ſeinem 
Spies durch alle Straßen Frankfurts, da redet 
man nur von 30 Silberlingen, da läuft mancher 
auf den Römer zu, und begehrt da Arreſt bald auf 
dieſen, bald auf jenen .... Summa: Beſeht den 
Calender wohl, ſo werdel Ihr finden, daß in ganz 
Deutſchland die allervornehmſten Jahrmärkte werden 
am Sonntag und an den allerhöchften Feiertagen 
gehalten... 
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Welcher Jude thut an ſeinem Sabbath, was 
zu Rom und anderswo geſchieht am Sonntag? 
Wenn mancher könnte am Sabbath 1000 Roſen— 
obel durch Wucher erwerben, er würde es nicht 
thun. Allein den Chriſten iſt auf ihren Jahr⸗ 
märkten, welche gemeiniglich am Sonntag und an 
den höchſten Feiertagen gehalten werden, lueri 
bonus ex re qualibet odor. Denkt doch, was für 
ein ſchön Exempel geben wir Chriſten unter Luthe— 
ranern, Papiſten und Calviniſten den verſtockten 
Juden, welche unſern guten Wandel anſehn, und 
aus der mit uns gepflogenen Converſation ſollten 
Anlaß nehmen, ſich zu bekehren! Ich lobe hierin 
den frommen, gütigen und hochweiſen Fürſten 
Herrn Georg Landgrafen zu Heſſen-Darmſtadt, 
deſſen Fürſtl. Gnaden alle Jahrmärkte, ſo hiebevor 
auf dem Sonntag ſind gehalten worden, haben 
transferirt auf den nachfolgenden Mittwoch.“ 100) 

Hätten nicht die einflußreichſten Theologen 
jener Zeit dazu ſtill geſchwiegen, oder doch ſelten 
ernſtliche Schritte dazu gethan, dieſes unchriſtliche 
Treiben zu verhüten, ſo hätte die Unſitte ſchwerlich 
ſo allgemein aufkommen oder ſich erhalten können. 
Dennoch trifft, da einzelne Stimmen nicht auf— 
hörten, ſich dagegen hören zu laſſen, die größte 
Schuld die Fürſten und Obrigkeiten, in deren 
Händen das Kirchenregiment lag. Schuppe beklagt 
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tief den Mißbrauch, der mit dem jus episcopale 
von Seiten jener getrieben wurde. „Es find heu— 
tigen Tages“, ſagt er, „die lutheriſchen Könige und 
die lutheriſchen Kurfürſten und Stände ſo kalt⸗ 
ſinnig in Beförderung der Kirchen und Schulen. 
Sie geben nicht allein nichts zur Beförderung der 
Kirchen und Schulen, ſondern was die alten Vor⸗ 
fahren dazu gegeben haben, das wird heutigen 
Tages an manchen Orten wunderlich verwandt. 
Wenn ein Reicher von Adel, oder ein anderer Herr 
gar wohl etwas ſtiften könnte zur Beförderung der 
Ehre Gottes, ſo unterläßt er es nicht allein, ſondern 
hilft auch ſelbſt freſſen die Almoſen, welche Kaiſer 
Karl der Große zur Beförderung der Kirchen und 
Schule gewidmet hat. Ja, ſagen ſie, unſere Vor⸗ 
fahren haben dieſe Dinge auch genoſſen. Allein 
ich frage, was thaten ihre Vorfahren? Sie ſtiegen 
auf die Kanzel und predigten, wie Fürſt Georg 
von Anhalt, und unterrichteten die Jugend in den 
Fundamenten des Chriſtenthums; ſie lehrten ſie 
die freien Künſte, wie noch heutigen Tages die 
papiſtiſchen Fürſten und Herrn thun. Es iſt jüngſt 
eine theologiſche Disputation de Simonia gehalten 
worden zu Roſtock, welche wohl werth wäre, daß 
ſie in deutſche Sprache verſetzt, und an alle der 
Augsburgiſchen Confeſſion zugethanen Höfe geſchickt 
würde. Es macht mancher große Herr viel Weſens 
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von dem jure episcopali. Allein die lieben Herrn 
werden am jüngſten Tage erfahren, was ſie von 
dem jure episcopali für Rechenſchaft zu geben 
haben.“ 101) 

Daß die lutheriſchen Roftoren in dieſer Zeit 
anfangen, immer weniger Einfluß namentlich auf 
die höheren Stände auszuüben, und daß dieſe dem 
chriſtlichen Glauben allmählig immer mehr ent— 
fremdet werden, hat mancherlei Urſachen, welche 
nicht in ihnen lagen, z. B. die entſittlichenden 
Einflüſſe des dreißigjährigen Krieges auf alle 
Schichten der Bevölkerung, die Sucht der Vor— 
nehmen, ſich fremde Sitten anzueignen, namentlich 
franzöfifche, und ſelbſt in der Sprache das deutſche 
Weſen zu verleugnen. Schuppe verſpottet dies 
im „ungeſchickten Redner“, woſelbſt es heißt: „Und 
damit ſie dich nicht auch dafür anſehen, als ſeiſt du 
gar ein Idiot in fremden Sprachen, ſo wirf nur 
ſtattlich die ausländiſchen Wörter unter einander, 
als: Monsieur, als ein braver Cavalier thu mir 
doch die plaisir, und visitir mich auf meinem logier; 
ich will ihn mit Poculiren nicht importuniren, 
ſondern ihn dimittiren, ſobald er mirs wird im- 
periren.“ 102) Wir haben aber außerdem in der 
obigen Darſtellung vieles kennen gelernt, wodurch 
die Geiſtlichen ihrerſeits auch nicht wenig dazu 
beitrugen. Zur vollſtändigen Erklärung dieſer Er— 
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ſcheinung iſt jedoch auch das nicht zu überſehen, 
was Schuppe im „Salomo“ erwähnt: „Das iſt ein 
großer Mangel und Gebrechen unter den Luthe— 
ranern, daß die Theologen gemeiniglich nicht recht 
erzogen werden. Bez den Papiſten geben ſich die 
alleredelſten und vornehmſten Ingenia auf die 
Theologie. Da ſteigen wohl gräfliche und andere 
hohe Standesperſonen auf die Kanzel und predigen. 
Allein bei den Lutheranern meint mancher vor- 
nehme Mann, das ſei ihm und feiner ganzen Fa- 
milie ein Schimpf, wenn er ſeinen Sohn ſolle 
laſſen einen Prediger werden. Daher geben ſich 
bei den Lutheranern auf die Theologie nur ge— 
meiner und armer Leute Kinder, welche ſich in den 
Communitäten oder durch Präceptoriren durchfreſſen 
müſſen. Und wenn denn ſolche Leute endlich in 
ein Officium und ſonderlich an großer Herrn Höfe 
kommen, da geht es ihnen eben wie der jungen 
Maus, welche wandern wollte, und als ſie den 
erſten Abend in eines großen Herrn Küche kam, 
und eine Katze und einen Hahn antraf, da wußte 
ſie keinen Unterſchied zu machen unter der Katze 
und dem Hahn, und da der Hahn anfing zu 
ſchreien, meinte ſie, das Thier würde ſie freſſen, 
und mit Haut und Haar lebendig verſchlingen.“ 103) 

In einer ſeiner Streitſchriften vertheidigt er 
ſich eingehend gegen die Beſchuldigung, daß er fo 


— 209 — 


wenig gegen Papiſten, Juden ꝛc. polemiſire. Da⸗ 
bei äußert er ſich über ſeine und ſeiner Zeitgenoſſen 
Stellung zu den Juden. Weil auch dieſe Worte 
einen Einblick in das damalige kirchliche Leben, ſo 
weit es die Miſſionsthätigkeit betrifft, eröffnen, ſo 
mögen ſie zum Schluſſe dieſes Abſchnittes unver⸗ 
kürzt eine Stelle finden. 

Ich hoffe nicht,“ ſagte er einſtmals in einem 
Tiſchgeſpräch, „daß jemand unter meiner Gemeinde 
ſei, der da wolle ſich beſchneiden laſſen, und be= 
gehre ein Jude zu werden. Warum ſoll ich denn 
viel von den jüdiſchen Controverſiis auf der Kanzel 
gedenken? Wenn der Obrigkeit ein Ernſt iſt, der 
Juden Seligkeit zu befördern, ſo ſind zu Hamburg 
zwei tapfere vortreffliche Männer, Herr Doktor 
Gutbier und Herr Licentiat Ezzardi. Sie brauchen 
dieſelben, und machen, daß ſie ſich einzig und allein 
auf die Controverſias wider die Juden legen, und 
alle Wochen etliche Mal nicht in der Kirche, fon- 
dern an einem andern Ort, etwa auf dem Rath⸗ 
hauſe oder anderswo, den Juden vorhalten dieſe 
beiden Fragen: ob nicht die Zeit längſt verfloſſen, 
da der Meſſias hat kommen ſollen? zum andern: 
ob nicht alles, was im Alten Teſtament die Pro⸗ 
pheten von dem Meſſia geweiſſagt haben, in Jeſu 


von Nazareth erfüllt ſei? 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 14 
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Antenor (Schuppe) erzählte ferner, wie er 
einſtmals deswegen mit dem ehrlichen königlich 
däniſchen Rath Herrn Doktor Stapel fel. ſei in 
Diskurs gerathen, welcher ihn gefragt habe, ob 
eine chriſtliche Obrigkeit mit gutem Gewiſſen die 
Juden in ihrem Lande toleriren könne? Da habe 
er geantwortet: „Wenn ich des Königs in Däne— 
mark Rath wäre, ſo wollte ich rathen, daß Ihre 
Majeſtät alle Juden zu Altona annehmen, welche 
allda zu wohnen begehrten, allein mit dem Beding, 
daß ein eigener grundgelehrter, in orientaliſchen 
Sprachen wohlerfahrner Mann, deren es. in Hol- 
ſtein jetzo viele gibt, ihnen möge zugeordnet werden, 
der alle Woche zum wenigſten zweimal, und alle 
Sabbath mit ihnen rede, und ihnen erweiſe, daß 
der Meſſias allbereit gekommen ſei. Will man die 
Juden aus der ganzen Chriſtenheit vertreiben, ſo 
laufen ſie zu dem Türken und geben demſelben 
Tribut, der läßt ſie paſſ- und repaſſiren. Es hat 
mir ein vornehmer Schiffer erzählt, daß zu Algier 
über 100,000 Juden wären. Gott hätte die Juden 
wohl ſtrafen können in ihrem eigenen Lande. Allein 
Er führte ſie in die Babyloniſchen Gefängniſſe zu 
dem Ende, daß die Babylonier, bei welchen da— 
mals die Monarchia war, aus der Juden Conver— 
ſation ſollten lernen den wahren Gott erkennen. 
Eben alſo halte ich dafür, daß Gott haben wolle, 
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daß die Juden unter den Chriſten wohnen ſollen, 
damit ſie Anlaß haben, etwas zu hören von dem 
Chriſtenthum, und wir Chriſten uns an ihnen be— 
ſpiegeln, daß Gott nicht nur ſei ein barmherziger, 
ſondern auch ein gerechter Gott.“ 

Der ehrliche Herr Doktor Stapel antwortete: 
„Meinet Ihr wohl, Antenor, daß die Schelmen ſo 
viel werth ſeien, daß man ihretwegen einen eigenen 
Popen halten ſolle?“ Antenor antwortete: „Ja, 
und Ihre Königliche Majeſtät in Dänemark dürfen 
deswegen Ihre Königliche Kammer mit keinen neuen 
Auflagen beſchweren, ſondern gleichwie Kaiſer 
Auguſtus zu der Zeit, da Chriſtus geboren wurde, 
das ganze jüdiſche Land ſchätzte, alſo könnten Ihre 
Majeſtät eine Schatzung und Kopfgeld auf die 
Juden legen, daß ein jechlicher, der zwanzig Jahre 
und darüber alt ſei, müßte zur Unterhaltung eines 
ſolchen Predigers einen Seckel Silbers oder ſechs 
Schilling Lübſch erlegen, und ſonſten dazu ſo viel 
geben, als zu den Opfern zu geben Gott hiebevor 
im Alten Teſtament befohlen hat.“ 

Herr Doktor Stapel ſelig antwortete: „Ach, 
Antenor, man würde doch keinen Nutzen damit 
ſchaffen. Denn Juden ſind halsſtarrige Buben, 
est populus durae cervicis. Ich kenne ſie wohl; 
innerhalb zehn Jahren würde nicht ein Jude mit 
ſolchen Predigten bekehrt werden. Habt Ihr nicht 
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gehört, daß zu Cöln am Rhein ein Jude ſei be- 
kehrt worden, und als er auf dem Todbette ge⸗ 
legen, habe er einen Kaſten gezeigt und geſagt, 
darinnen werde man ſein Teſtament finden. Als 
nach feinem Tode der Kaſten fei geöffnet worden, 
habe man darin gefunden eine eiſerne Katze und 
eine eiſerne Maus, und dabei dieſe Schrift: 
Wann die Katz die Maus frißt, 
So wird ein Jud ein guter Chriſt.“ 

Ich antwortete: „Mein hochgeehrter Herr Doktor, 
das können wir nicht ſagen. Gott iſt ein wunder⸗ 
barer Gott, vocando et sanctificando homines, der 
kann bald aus einem ſchnaubenden Saulo einen 
Paulum, aus einem Manichäer einen Auguſtinum, 
aus einem geizigen Zöllner und Leutebetrüger einen 
frommen, andächtigen und gelehrten Evangeliſten 
machen. Auguſtinus zog nach Mailand und wollte 
den Biſchof Ambroſius hören, nicht aus der In⸗ 
tention, daß er wolle ein guter Chriſt werden, 
ſondern er wollte des Ambroſius Eloquentiam an⸗ 
hören. Indem er nun hörte, wie zierlich Ambro- 
ſius rede, that ihm der heilige Geiſt das Herz auf, 
daß er zugleich Achtung gab, wie wahrhaftig er 
rede. Und Gott machte aus dieſem Ketzer ein 
großes Rüſtzeug, das ſeinen Namen in der ganzen 
Welt ausbreitete, und den Ketzern ſo gewaltig das 
Maul ſtopfte. Chriſtian Gerſon, ein geborner Jude, 
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ſagt von ſich, daß einſtmals eine arme Wittwe das 
deutſche Neue Teſtament bei ihm verſetzt habe. 
Da habe er und ſein Schwager daſſelbe durchge— 
leſen, nicht daß ſie etwas daraus lernen oder ſich 
beſſern wollen, ſondern ſie haben ihr Geſpötte da— 
mit getrieben. Als er es aber zum andern Mal durch 
geleſen habe, habe ihm Gott das Herz gerührt, 
daß er ſich habe taufen laſſen. Und er hat her⸗ 
nach gewaltig wider die Juden geſchrieben, und 
ihre Irrthümer kräftig widerlegt. Es iſt allhier 
ein getaufter Jude im Gaſthaus geftorben, und 
ehrlich begraben worden, der ſagte mir kurz vor 
ſeinem Ende, daß er ſei zu Hamburg geweſen, und 
als er wiederum nach Frankfurt habe reiſen wollen, 
ſei er nach Lüneburg gekommen, und als er eine 
Kirche vorbeigegangen, ſei er aus bloßer Curieuſität 
hineingegangen, und habe hören wollen, was doch 
die Chriſten allda machen. Als er eine Zeit lang 
dem Superintendenten zugehört, ſei ihm das Herz 
alſo bewegt worden, daß er ſelbſt nicht gewußt 
habe, wie ihm zu Muthe ſei. Er habe hernach 
in andern Städten auch die Kirchen beſucht, und 
ſei endlich nach Nürnberg zu Herrn Dillherrn ge— 
kommen, welcher ihn vollends informirt habe, und 
taufen laſſen. Darauf habe er die Barbierkunſt 
gelernt, damit er niemand beſchwerlich ſei. Es 
gaben ihm viele ehrliche Leute das Zeugniß, daß 
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er ein frommer, andächtiger Chriſt geweſen ſei. 
Geſetzt aber, daß innerhalb 50 Jahren nicht mehr 
als ein Jude durch dieſe Predigten bekehrt würde, | 
fo würde doch die Obrigkeit ein gut Gewiſſen da- 
von haben, daß ſie das Ihrige gethan habe, und 
die Juden werden am jüngſten Tage inexcusabiles 
ſein, und bekennen müſſen, daß ihnen genugſam 
geſagt ſei, was ihnen zu ſagen geweſen ſei, allein 
ſie haben es nicht anhören wollen.“ 

Herr Doktor Stapel lachte und ſagte: „Antenor, 
Ihr habt vielleicht von dem reichen Juden zu 
Hamburg ein Präſent bekommen, weil Ihr den 
Kindern Abrahams ſo wohl gewogen ſeid.“ Ich 
antwortete: „Nein, ſondern wenn ich etwas zu 
Hamburg zu befehlen hätte, wollte ich den reichen 
Juden nicht auf einer ſammiten Kutſche fahren 
laſſen, ſondern ich wollte ihn traktiren, wie Joſua 
die Gibeoniter traktirt hat. Ich kam hiebevor 
mit einem großen Herrn nach Hamburg, ging nach 
der Tafel ſpazieren, beſah die Stadt, welche ich 
hiebevor geſehen hatte, und verwunderte mich, daß 
ſie in der kurzen Zeit ſo gewaltig zugenommen 
hatte. Ich kam endlich in die Neuſtadt, und wollte 
meinem vertrauten Freund zuſprechen. Als ich bei 
ſein Haus kam, kam einer gefahren in einer ſchönen 
mit Sammit gefütterteten Kutſche. Neben der 
Kutſche lief ein Diener in Liverey gekleidet. Und 
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als der Kutſcher ſtill hielt, machte der Diener, 

welcher, wie ich höre, ein Chriſt geweſen, nach 
tiefer Reverenz die Kutſche auf, und hub einen 
alten Mann heraus, welcher einen langen ſeidenen 
Talar an hatte. Ich dachte, es müſſe entweder 
ein Biſchof, oder ein abgelebter Fürſt oder Graf 
ſein. Ich zog meinen Hut alſo tief, als wenn er 
der Kurfürſt von Sachſen wäre, und ſagte zu einer 
Frau: „Meine Frau, wer iſt doch der Herr?“ Die 
ehrliche fromme Frau antwortete mit lachendem 
Munde: „Er iſt ein Jude, allein er wird genannt 
der reiche Jude.“ Ich konnte mich nicht genug 
darüber verwundern, und dachte: O du reicher 
Jude, wie manchen Chriſten haſt du und deine 
Vorfahren vielleicht betrogen, bis ihr ſo viel Geld 
zuſammengeſcharrt habt, daß ihr einen größeren 
Etat führen könnt, als mancher vornehme alte 
Reichsgraf in Deutſchland thun kann. Deine Vor⸗ 
fahren werden, als Titus, Vespaſiani Sohn, Jeru— 
ſalem in die Aſche gelegt hat, kein Geld per Wechſel 
auf Venedig, Hamburg oder Amſterdam übermacht 
haben, denn dieſe Städte damals noch nicht in 
Flor geweſen ſind. Ein Jude treibt nicht Wucher 
mit einem ſeiner Brüder, ſondern was ſie haben 
und erſchrappen, das iſt der Chriſten Fleiſch und 
Blut, und all das Brod, das ſie freſſen, das iſt 
der Chriſten Brod. Sie haben kein Sand noch 
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Land. Sie treiben keine Handwerke, und haben doch 
oftmals mehr Geld als die Chriſten. Man wird 
öfter hören, daß ein Jude einem Chriſten Geld 
lehne, als daß ein Chriſt einem Juden etwas lehne. 
Ich halte dafür, daß die Juden dem Römiſchen 
Reich mehr Schaden thun, als der türkiſche Kaiſer 
jemals gethan hat. Denn es find im Römiſchen 
Reich über 100,000 Juden, und es iſt kein Jude, 
der nicht ſo viel Chriſten betrügt und verderbt, 
daß er davon leben kann. Und alſo werden durch 
die Juden in einem Jahre über die 100,000 Chriſten 
verderbt im Römiſchen Reich. Wann hat der Türke 
ſolchen Schaden dem Römiſchen Reiche zugefügt? 
Ich muß rühmen die löbliche Ordnung, welche die 
beiden Landgrafen zu Heſſen-Kaſſel und Darmſtadt 
der Juden halben gemacht haben. Und zu Kaffel 
hat mir ſonderlich wohlgefallen, daß ein ſehr ge— 
lehrter Prediger etliche in Druck ausgegebene Pre⸗ 
digten zu ihnen gehalten, und ſie mit freundlichen 
und höflichen Worten angeredet hat: „Ihr Kinder 
Abrahams, ihr ſeid von einem alten adeligen Stamm 
und Geblüte, ihr ſeid viel edler, als wir arme 
Heiden. Aus eurem Stamm und Geblüte ſind 
entſproſſen die heiligen Patriarchen Abraham, Iſaak 
und Jakob, David, Salomon und andere große 
Leute, die Propheten und Apoſtel, die Jungfrau 
Maria und der Meſſias ſelbſt. Ihr ſeid eines 
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mehr adeligen Geſchlechts, als wir arme Heiden ꝛc. 
erkennen ꝛc.“ Die Juden ſind von Natur hoffärtig. 
Es mag ein Jude ſo arm ſein, als er will, ſo iſt 
er doch in ſeinem Herzen hoffärtig, und wenn er 
ſein Brod und Knoblauch friſſet, ſo hat er doch in 
ſeinem Herzen die hoffärtigen Gedanken, daß er 
herkomme aus dem zarten und edlen Geblüt des 
Volks, welches Gott mit Manna oder Himmels— 
brod als der allerdelikateſten und kräftigſten Speiſe 
ernährt habe, und ſolch edel Geblüt ſei auf ſie 
fortgepflanzt worden, wie ich aus Erfahrung von 
unterſchiedenen Juden vernommen habe.“ 10%) 

Muße zu feinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
neben denjenigen, welche ihm ſein umfangreiches 
Amt auferlegte, fand Schuppe dadurch, daß er ein 
einfaches, eingezogenes Leben führte. Er liebte es 
nicht, an Gaſtereien Theil zu nehmen, obgleich ſich 
ihm die Gelegenheit dazu ſehr oft darbot. Bei 
den Hochzeitsfeiern erſchien er nicht, er müßte denn 
der Familie des Hochzeithauſes ſehr nahe geſtanden 
haben. Er meint, daß nicht über zehn Bürger 
oder Kaufleute ſein würden, welche ſagen könnten, 
daß er innerhalb acht Jahren bei ihnen zu Gaſt 
geweſen ſei. Oft wurde er von durchreiſenden 
großen Herrn und fürſtlichen Geſandten eingeladen. 
Er pflegte dann aber nur nach der Tafel zu ihnen 
zu gehen. 195) 
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Seine Schriften fanden reißenden Abſatz bei 
hoch und niedrig, gelehrt und ungelehrt. Ein Freund 
Schuppens ſagt, daß ſie bald 100 Mal aufgelegt, 
und dennoch nicht zu bekommen ſeien. Er ſei bei 
dem jüngſt gehaltenen kaiſerlichen Wahl- und 
Krönungstage zu Frankfurt am Main geweſen, und 
habe von dieſen Schriften nicht mehr ein Exemplar 
kaufen können. 106) 


10. Schuppens Kämpfe und Tod. 


Da Schuppe alles widerchriſtliche Weſen 
ſchonungslos angriff, wo es ſich immer in ſeiner 
Gemeinde und ſo weit ſein Auge reichte, finden 
mochte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er ſich viele 
zu Feinden machte. In ſeinem Lebenslaufe heißt 
es: „Die Stadt (Hamburg) iſt ihm geweſen ein 
Schauplatz alles Elends, eine Fechtſchule aller Ber- 
ſuchungen, eine Grube aller Verfolgungen, ein 
Probirſtein der Beſtändigkeit, eine Schule der Ge— 
duld, und eine lebendige Erklärung des güldenen 
Büchleins Senecä: Warum es frommen Leuten 
übel gehe, da doch ein Gott ſei?“ 107) Von ihm 
ſelbſt hören wir daſſelbe: „Seitdem ich zu Ham— 
burg geweſen bin, hat mir eine ganze Legion 
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Teufel zugeſetzt. Da habe ich ſtreiten und kämpfen 
müſſen wider den ſtolzen Lucifer und feinen An— 
hang, wider den Mammon, wider den Asmodi. 
Wenn mich Gott nicht ſonderlich erhalten hätte, 
wenn der heilige Geiſt, der höchſte Tröſter in aller 
Noth mir mit ſeinem ſonderbaren Troſte nicht bei— 
geſtanden hätte, ich hätte müſſen verſchmachten in 
meinem vielfältigen Elend. Aber gelobt ſei Gott, 
der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti; der mich aus 
ſechs Trübſalen errettet hat, der wird mich auch in 
der ſiebenten nicht ſtecken laſſen.“ | 

Die widerfinnigften und unwahrſten Gerüchte 
wurden von ihm in Umlauf geſetzt. Einmal hieß 
es, er hätte eine Tonne Bier einlegen laſſen. Als 
fie wäre angeftochen worden, ſei lauter Blut her— 
ausgelaufen. Verſchiedene Diener kamen in ſein 
Haus und fragten ſeinen Diener, ob dem alſo ſei, 
und ſeine Mägde konnten durch keine Straße gehen, 
ohne auch danach gefragt zu werden. 108) 

Ein andermal wurde erzählt, Schuppe hätte 
einem guten Freunde ein Buch geliehen, darin 
habe faſt auf allen Blättern Taback oder Aſche von 
Taback gelegen, und er ſei überhaupt ein ſtarker 
Raucher. Aus ſeiner Vertheidigung iſt zu erſehen, 
wie ſeine Feinde darauf gekommen ſein mochten, 
dies Gerücht auszuſprengen, und wie ſie darauf 
lauerten, etwas an ihm zu entdecken, was ſeinem 
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Rufe nachtheilig ſein könnte. Er ſagt nämlich 
darüber: „Es haben mir nicht allein die Aerzte, 
ſondern auch andere vornehme Leute gerathen, ich 
ſollte unterweilens des Morgens, wenn ich auf— 
ſtünde, oder des Abends, wenn ich zu Bette gehen 
wollte, eine Pfeife Taback trinken, weil ich viel des 
Nachts ſtudirte, und von Natur den Flüſſen unter⸗ 
worfen, auch die Luft an dieſem Orte ſchwer und 
feucht wäre. Allein ich kann den Rauch nicht ver⸗ 
tragen, wenn andere Leute Taback ſaufen, viel 
weniger kann ich ihn im Munde leiden. Als ich 
anher nach Hamburg kam, thaten Ihre Excellenz 
Herr Legat Salvius mir die Ehre an, und beſuchte 
mich in meinem Logiment, und fragte, wie mir der 
Ort und die Leute anſtänden? Ich dankte Ihrer 
Excellenz für ihre Nachfrage, und ſagte, ich ſei 
wohl kontent, ich ſähe, daß noch viele ehrliche 
Leute wären, welche ein gutes Herz zu mir trügen. 
Allein es gehe mir und meinen Leuten wie den 
oldenburgiſchen Pferden. Wenn die in ein anderes 
Land kämen und eben ſo viel Futter bekämen, als 
zuvor, ſo müßten ſie dennoch einen Anſtoß oder 
Puff aushalten. Wenn ſie aber dieſen Puff aus⸗ 
gehalten hätten, ſo könnten ſie hernach wohl dauern. 
Ich ſorge, ſagte ich, ich müſſe auch einen Puff 
aushalten, ich würde von den Flüſſen über alle 
Maßen geplagt. „Ja,“ ſagten Ihre Excellenz, „das 
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iſt ein commune malum literatorum. Ich will 
ihm einen Rath geben; wenn ich denſelben nicht 
in Acht genommen hätte, ich wäre lange todt. In 
Preußen war ich bei König Guſtav, qui agebatur 
singulari spiritu, er konnte nicht ruhen. Da mußte 
ich nun oft die ganze Nacht über ſchreiben, daß, 
wenn Ihre Majeſtät des Morgens auf ſein wollten, 
alles könnte unterſchrieben werden. Ich mußte oft— 
mals im Felde, in einem Zelte, oder ſonſt unter 
Regen, Schnee, Wind und anderem Ungewitter 
ſitzen, und ich wurde auch von den Flüſſen ge— 
waltig angeſtoßen. Allein ich nahm immer ein 
Stück Taback in den Mund, welches mir alle 
Feuchtigkeit aus dem ganzen Leibe zog.“ Ich 
dachte, ich wollte dies Mittel auch brauchen, und 
als Ihre Excellenz Abſchied genommen hatten, 
ſchickte ich hin und ließ Taback holen, und über- 
redete meine ſelige Hausfrau, daß ſie auch ein 
Stück in den Mund nehmen wollte. Allein wir 
wurden alle beide ſo krank davon, daß wir aus⸗ 
ſahen, als ob wir aus den Todtengräbern gekommen 
wären. Als ich kurz hernach zu Ihrer Excellenz 
kam, fragten ſie mich, wie mir die vorgeſchlagene 
Arznei bekommen ſei? Ich antwortete: „Wenn ich 
nicht wüßte, was es geweſen ſei, und daß Ew. 
Excellenz mein ſonderbar großer Patron ſei, ſo 
hätte ich gedacht, ſie hätten mir und meiner Frau 
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vergeben wollen, denn wir ſind zum Sterben krank 
darauf geworden.“ Ihre Excellenz lachten und 
ſagten: „Ich habe es vergeſſen, zu erinnern, daß 
es im Anfang einem, der es nicht gewohnt iſt, 
nicht wohl bekomme. Aber ſie müſſen es einmal 
oder drei, viermal verſuchen, bis ſich die Natur 
dazu gewöhnt.“ Ich wollte es zum andern Mal 
verſuchen, allein es ging mir wie zuvor, und ich 
habe ſeit der Zeit einen ſolchen Ekel am Taback 
gehabt, daß ich ihn nicht riechen kann. Gleich— 
wohl muß ich hören, daß ich ein Tabackſäufer ſei. 
Ich habe unterſchiedene Diener gehabt, welche ſich 
unterweilens an einen Ort im Hauſe geſetzt, und, 
mir unwiſſend, Taback geſoffen haben, daß es die 
Nachbarn haben riechen können. Was kann ich 
dazu?“ 109) 

Gleich darauf erzählt er ein anderes ähnliches 
Stückchen: „Jüngſt kam ein Bürger aus Hamburg 
zu mir, und ſagte, er müſſe mir im Vertrauen 
etwas offenbaren, und bitte, ich wolle es nicht im 
Unbeſten ausdeuten. Er ſei an einem vornehmen 
Orte geweſen, da gedacht worden ſei, ich habe 
meinem jüngſten Töchterlein einen Rock machen 
laſſen von Silberſtück: das werde mir ſehr übel 
ausgedeutet. Ich antwortete, daß ich Gott wolle 
zum Zeugen anrufen, daß mir davon nichts bewußt 
ſei, und ich auch an ſolchen Dingen keinen Ge— 
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fallen trage. Er antwortete: „Ja, vielleicht wollen 
es ſeine Leute vor ihm verbergen, und das Kind 
ſoll es nur anziehen, wenn es ausfährt, oder zu 
andern Leuten geht. Es iſt aber gewiß wahr, und 
der Schneider zu Altona hat den Rock gemacht.“ 
Ich ſchickte hin, und ließ durch eine dritte Perſon 
den Schneider fragen, was das für ein Kleid ſei, 
welches er dem Kinde gemacht habe? und beſtand, 
daß es ein Sommerkleidlein von weißem Canefaß 
geweſen ſei. Verwundere dich, o guter Freund, 
über dieſe Metamorphoſis, da aus weißem Canefaß 
Silberſtück und aus Silberſtück weiß Canefaß ge- 
macht wird. Ich verwundere mich, was doch die 
gottloſen Leute von ſolchen Lügen für Luſt und 
Nutz haben. Es hat mich eine vornehme persona 
publica berichtet, daß Leute allhier ſeien, welche 
inquiriren, was ich in meinem Hauſe ſchreibe, rede 
oder thue.“ 110) | 

Dann wieder hieß es, er fei ein Weintrinker 
und Paſteteneſſer. Dem gegenüber gibt er es zu, 
daß er einen Trunk Wein genieße, denn Bier ver— 
trage er nicht, und das Waſſer zu Hamburg tauge 
nichts. Wenn es fo gut wäre, wie in Oberdeutſch— 
land, wolle er nichts weiter trinken. Uebrigens ſei 
er, als in einem Weinlande gebürtig, von ſeiner 
Jugend an gewohnt, einen Trunk Wein zu thun. 
Dieſe Gewohnheit in ſeinen Jahren abzulegen, 
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werde nur mit großer Verletzung ſeiner Ge— 
ſundheit geſchehen können. Und wenn die Pa⸗ 
ſtetenbäcker keinen größeren Verdienſt hätten, als 
von ihm, ſo würden ſie nicht lange in Hamburg 
bleiben können. Er ſei im Eſſen ein rechter Bauer, 
und mache es wie die alten Deutſchen, von welchen 
Tacitus ſagt: Cibus, quem occupant, satiat. Zu 
ſeiner Rechtfertigung erzählt er noch: „Ich habe 
bisher den Brauch gehabt, daß, wenn ich zum 
heiligen hochwürdigen Abendmahl gegangen, ich 
allezeit meinen Beichtvater Herrn Magiſter Johann 
Jäger, welcher faſt länger im Predigtamt geweſen, 
als ich auf der Welt gelebt habe, gebeten habe, er 
wolle das Mittagsbrod mit mir eſſen. Nun pflegt 
man an einem ſolchen Tage wohl etwas extra⸗ 
ordinari zu thun. Ich habe ihn aber auf ſeine 
Seel und Gewiſſen gefragt, ob er geſehen habe, 
daß ich Ueberfluß in Traktementen liebe. Da hat 
er mir geantwortet: „Nein, ſondern ich habe meinen 
Kindern geſagt, daß der Herr nicht greife nach dem 
Beſten, ſondern nach den gröbſten Traktementen.“ 11) 

Als er zum zweiten Male Hochzeit machte, 
wurde ein Student von feinen Widerſachern ver⸗ 
anlaßt, daß er ſich bei dem nachmaligen General- 
Auditeur der königlich däniſchen Armee erkundigen 
möchte, wie es bei derſelben hergehen ſolle. Dieſer, 
der wohl merkte, woher die Frage komme, ſagte, 
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Schuppe würde ſeiner Liebſten und allen andern 
Hochzeitgäſten zu Ehren ein Feuerwerk auf dem 
Kirchhof zu St. Jakob anzünden laſſen, das er ſelbſt 
erfunden habe. Es ſei eine ſonderliche Erfindung, 
und wohl werth, daß man ſie anſehe. Er hätte 
einem jeden der Prachervoigte ein Paar eiferne 
Handſchuh machen laſſen, weil dieſe das Feuerwerk 
Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr anzünden ſollten. 
Der Student gerieth darüber in nicht geringe Ver— 
wunderung, daß Schuppe ſolche neue Dinge an— 
finge, denn es hätte dergleichen kein Theologe ge— 
than, ſo lange das Evangelium in Hamburg ge— 
predigt worden ſei. Aber er breitete das Gerücht 
aus, und ſo kam es, daß ſich am Hochzeitabend 
eine große Menge Menſchen auf dem Kirchhofe 
verſammelte, um das Feuerwerk zu ſehen. Es wäre 
von dem Kundſchafter wohl kaum geglaubt worden, 
wenn es ihm und ſeinen Auftraggebern nicht ganz 
erwünſcht geweſen wäre, ſo Unziemliches von 
Schuppe erzählen zu können. Dieſer übrigens bat 
feinen Freund Tſerning, daß er bei künftiger Ge— 
legenheit doch keine Veranlaſſung wieder zu ſolchen 
Gerüchten geben wolle. 

Seine Stellung in Hamburg wurde ihm 
namentlich durch ſein übles Verhältniß zu der 
Mehrzahl ſeiner Collegen ſehr erſchwert. Nur 


einige, wie es ſcheint, z. B. der vorhin erwähnte 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 15 
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Magiſter Johannes Jäger und der unten zu er- 
wähnende Johannes Corfinus, ſtanden mit ihm in 
gutem Einvernehmen. Schuppe nennt jenen einen 
wohlverdienten Mann, ſeinen hochgeliebten Herrn 
Collegen. Er ſagt von ihm und Heino Lambeck, 
Lehrer an der Schule des Kirchſpiels St. Jakobi: 
„Ich zweifle nicht daran, dieſe beiden alten ehr⸗ 
lichen Männer werden die Kinder oder ihre Eltern 
fleißig ermahnen, daß ſie in dieſer angefangenen 
Andacht (er meint die auf fein Anregen ſehr be- 
ſuchten Betſtunden) beſtändig verharren. Gott 
ſegne ſie und ihre Kinder und Nachkommen, und 
gebe ihnen in ihrem hohen Alter neue Adler⸗ 
kraft.“ 112) Das Verhältniß zu den übrigen ges 
ſtaltete ſich immer unangenehmer, wenngleich 
Schuppe es ſichtlich gern hervorhebt, daß er ſich 
z. B. mit dem angeſehenſten unter ihnen, mit 
Doktor Johannes Müller, Paſtor zu St. Peter und 
Senior des Hamburgiſchen Miniſteriums, darin in 
Uebereinſtimmung wiſſe, daß dieſer gleichfalls es 
ausgeſprochen habe, der Satan bilde zu dieſer Zeit 
vielen Leuten ein, daß ſie den wahren Glauben 
hätten, ob ſie gleich in ſchweren Sünden wider das 
Gewiſſen lebten und gute Werke unterließen. 113) 

Schuppens ganze Art war eine ungewöhnliche, 
durchaus originelle. Er verließ vielfach die ges 
wohnlichen Wege und ſuchte neue: dahinein konnten 
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ſich feine Collegen nicht finden. Seine Weiſe, die 
Predigten durch allerlei Geſchichten, auch bisweilen 
Fabeln zu beleben, ſchien ihnen mit der Würde 
der Predigten nicht zu ſtimmen. Das Wort vom 
Kreuze in ſeiner Geltung zu erhalten, die Lehre 
vom chriſtlichen Glauben in der von der lutheriſchen 
Reformation feſtgeſtellten Weiſe treu zu bewahren, 
waren jene ſowohl wie Schuppe bemüht. Aber 
darin gingen ſie auseinander, wie der von den 
Vätern überlieferte Glaube in ihren Gemeinden zu 
konſerviren und in den Herzen neu zu gründen ſei. 
Derſelbe Gegenſatz, welcher in der ganzen lutheri— 
ſchen Kirche mit immer größerer Beſtimmtheit ſich 
geltend zu machen anfing, offenbarte ſich jetzt auch 
in der Hamburgiſchen Kirche. 

Lange ſchon hatten ſich die Gewitterwolken 
gegen Schuppe drohend zuſammengezogen. Endlich, 
nachdem er etwa 8 bis 9 Jahre in Hamburg ge⸗ 
weſen war, kam der Sturm zum Ausbruch. Seine 
Collegen veranlaßten drei Colloquien, in welchen 
er ermahnt wurde, daß er den alten, ihm in Gottes 
Wort, in ſeinem Doktorat, in der Hamburgiſchen 
Kirchenordnung und Ordinationsformular auf ſeine 
Seele anbefohlenen Grund nicht umreißen, noch 
verfälſchen, ſondern ohne Zuſatz der Fabeln und 
ſatyriſchen Poſſen auf denſelben Grund ſeine Lehre 


allein bauen ſollte. Es war allerdings in der 
15 * 
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ſächſiſchen Kirchenordnung, welche in Hamburg galt, 
verboten, Fabeln zu predigen, und darauf beriefen 
ſich jene. Aber ein Vertheidiger Schuppens macht 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Verfaſſer 
derſelben dabei auf die Legenden der Papiſten von 
verſtorbenen Heiligen, von ihren falſchen Wunder⸗ 
werken und andern Lügen hingeſehen haben. Auch 
führten ſeine Gegner gegen ihn das Wort Pauli 
1. Tim. 4 an: „Der ungeiſtlichen und altvetteliſchen 
Fabeln entſchlage dich.“ Allein auch dadurch konnte 
ſich Schuppe nicht im geringſten getroffen fühlen. 
Er wies alſo die Zumuthung ſeiner Collegen zu- 
rück, da er mit gutem Grunde behaupten konnte, 
daß er nicht gegen das verſtoßen habe, wozu er 
verpflichtet worden ſei. Er räumte ihnen ein, daß 
ſeine Art zu predigen nicht die gewöhnliche ſei: 
darum aber ſei ſie noch nicht falſch. Die einge⸗ 
miſchten Fabeln wären die Schwenkruthe, damit er 
ſeine Zuhörer zuſammenlocke, und ein beſonderes 
Mittel, die Statiſten als des Teufels Liebe und 
Getreue dahin zu bringen, daß ſie Gottes Wort 
vermittelſt der Fabeln hörten, welches ihnen ſonſt 
ohne dieſelben uicht beizubringen wäre. Er ließ 
ſich um ſo weniger irre machen, als der Erfolg 
beſtätigte, daß er ein gutes Recht habe, die ihm 
verliehene Gabe in der bisherigen Weiſe zu ver- 
werthen. 
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Seeinen Gegnern würde wahrſcheinlich Unrecht 
gethan werden, wenn nicht angenommen würde, 
daß ſie ſich in ihren Angriffen gegen ihn hätten 
mit beſtimmen laſſen durch die Beſorgniß für das 
Wohl der Kirche, und daß ſie wirklich glaubten, 
alles thun zu müſſen, was möglich ſei, um ihren 
Collegen zu verhindern, in einer nach ihrer Mei— 
nung viel zu profanen Weiſe weiter zu predigen. 
Aber es iſt unmöglich, den Verdacht fern zu halten, 
daß auch der Neid eine ſehr ſtarke Triebfeder zu 
ihrer Handlungsweiſe geweſen. Da fie jedenfalls 
Gelegenheit genug hatten, den tiefen Ernſt zu er- 
fahren, der in Schuppens Predigten überall ſo 
mächtig hervortritt, ſo hätten ſie ſich ohne einen 
ſolchen Beweggrund nimmer zu ferneren Schritten 
treiben laſſen können. Auch liegen Zeugniſſe da— 
von vor, daß eine tiefe perſönliche Abneigung 
bei einigen ſeiner Collegen ſeit länger beſtand. In 
einem jener Colloquien wurde ihm vorgeworfen, 
daß er vor ſieben Jahren ſeine Collegen „lauſichte 
Capläne“ geſcholten habe. Schuppe verſichert, daß 
er nicht einmal etwas Aehnliches geſagt habe, daß 
vielmehr dieſe Anſchuldigung völlig erlogen ſei. 
Seine ganze Gemeinde könne ihm Zeugniß darüber 
geben. Er könne es auch mit feinem Concept be- 
weiſen, da er zum guten Glück jene Predigt, in 
der es geſchehen ſein ſollte, ganz niedergeſchrieben 
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und wörtlich ſo gehalten habe. Derjenige, welcher 
dieſe Beſchuldigung vorbrachte, hatte es auch nicht 
ſelbſt gehört; es war ihm nur von andern geſagt 
worden. Daß er es aber hat glauben können, 
weiſt auf eine vorhandene große Gereiztheit hin. 
Dieſelbe ſpricht ſich auch in den lange nach 
Schuppens Tode geſprochenen Worten Johannes 
Müllers aus: „Als einſtmals ein Prediger ſich 
unterſtand, allerhand Fabeln aus dem Aeſop auf 
der Kanzel zu erzählen neben andern kurzweiligen, 
lächerlichen Poſſen, treibt der Vorwitz die Leute, 
daß ſie in großer Menge zuliefen, dieſe Art zu 
predigen für die beſte hielten, andere aber, die aus 
der heiligen Schrift predigten, verachteten, und 
viele Jahre lang in dem Irrthum blieben, des 
Mannes gleichen wäre weit und breit nicht zu 
finden: gleich als ob Aeſopus den heiligen Apoſteln 
und Propheten gleich wäre; dazu fie der Vorwitz 
gebracht hat.“ 114) | 

Seine Collegen beruhigten fih deshalb auch 
bei jenen Vermahnungen nicht. Sie überſandten 
die Schriften Schuppens an zwei theologiſche Fa— 
kultäten, an die zu Wittenberg und eine andere 
unbekannte, und erbaten ſich auf Grund derſelben 
Gutachten über Schuppe. Es lag wenig Gerech— 
tigkeitsſinn in dieſem Schritte. Sie tadelten vor⸗ 
nehmlich die Predigtweiſe ihres Collegen; aber nur 
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eine einzige Predigt Schuppens gab es, die fie 
einſenden konnten, die nämlich über das dritte 
Gebot, welche 1656 von ihm gehalten war. Seine 
Traktate konnten natürlich keinen genügenden An— 
halt zu einem eingehenden Urtheile über ſeine 
Predigtweiſe darbieten, da er in dieſen ſeinem Witze 
viel freier den Zügel ſchießen laſſen konnte und 
ſchießen ließ. Die Fakultäten gaben aber dennoch 
ein Gutachten ab und entſchieden gegen ihn. Das 
Gutachten der Wittenberger hat ſich erhalten unter 
dem Titel: „Judicium, ob ein Doktor der Theologie 
und Paſtor allerlei Fabeln, facetias, ſatyriſche Auf- 
züge und lächerliche Hiſtorien zu predigen und zu 
ſchreiben befugt ſei, und wie er davon abgehalten 
werden könne.“ 
Hierauf lud ihn das geiſtliche Miniſterium 
abermals vor ſein Forum, um ihm Mittheilung 
davon zu machen. Er ſagte anfangs ſein Kommen 
zu, beſann ſich aber hernach eines andern, und 
begehrte zuerſt eine Abſchrift der Gutachten, damit 
er im Stande fei, ſich in der Zuſammenkunft ge— 
nügend zu vertheidigen. Als ſeine Collegen dies 
Begehren abwieſen, hielt er es für gerechtfertigt, 
der Einladung keine Folge zu geben, und das 
geiſtliche Miniſterium beim Rathe der Stadt zu 
verklagen. Dieſe Klage konnte er durch ein Zeug⸗ 
niß aus ſeiner Gemeinde unterſtützen. Als er 
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nämlich in jenen Colloquien die Gehäſſigkeit ſeiner 
Feinde erkannt hatte, und dann auch wahrnahm. 
daß ſeinetwegen „hin und wieder (wohl an die 
Fakultäten und an Parteigenoſſen ſeiner Gegner) 
geſchrieben ſei“, ſo meinte er, daß er den üblen 
Gerüchten entgegentreten müſſe, da er noch lebe, 
weil ſie ſonſt in noch verſtärktem Maße ſich nach 
ſeinem Tode ausbreiten würden. Er ſandte des— 
halb Notarien und Zeugen zu den Capitäns ſeines 
Kirchſpiels, und ließ ſie bitten, daß, wenn ſie, ihre 
Frauen, ihre Söhne und Töchter, ihre Knechte und 
Mägde etwas von ihm gehört hätten, daran ſie 
ſich geärgert, ſo möchten ſie doch zu ihm kommen 
und die Ihrigen ſchicken, und er wolle ihnen dann 
ſagen und beſſer erklären, wie eins und das andere 
gemeint ſei. Er bat die Notarien, genau auf ihre 
Ausſagen Acht zu geben, und ihm dann ein Schrift- 
ſtück auszufertigen, welches er zum Zeugniß der 
Wahrheit für feine Kinder und Nachkommen nieder- 
legen wolle. 115) Dieſe alle nun, Seilmacher, 
Zimmerleute, Schuhmacher und andere Handwerker 
ſprachen ſich mit Entſchiedenheit gegen die wider 
ihn erhobenen Angriffe und Beſchuldigungen aus. 

Aber auch dieſer Schritt wurde ihm ſehr übel 
ausgelegt, weil er damit ausgeſprochen habe, daß 
ſolche geringe Leute ein beſſeres Urtheil über theo— 
logiſche Gegenſtände hätten, als hochgelehrte theo— 
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logiſche Fakultäten. Wenn er ſich jedoch auf das 
Urtheil der durch ſeine Predigten erweckten Ge— 
meindeglieder jenen gehäſſigen Angriffen gegenüber 
berief, wer kann es ihm verargen? 

Der Rath ernannte nun eine Deputation, 
welche den Streit dadurch zu ſchlichten ſuchte, daß 
fie beiden Theilen Schweigen auferlegte. 116) 
Schuppe war gern dazu bereit, und legte in ſeiner 
verföhnlichen Weile den Streit aufs leichteſte aus. 
„Was zwiſchen einem wohlehrwürdigen Miniſterio,“ 
ſagt er, „und mir vorgegangen, daran wird ſich 
kein verſtändiger Menſch ärgern. Es ſind auch 
unter den Apoſteln und heiligen Vätern in der 
erſten chriſtlichen Kirche unterweilens Mißverſtände 
vorgelaufen in Dingen, die eben das Fundament 
des Glaubens nicht aufheben. Ich beklage, daß der 
Teufel an allen Orten geſchäftig ſei. Es hat ein 
hochweiſer Rath dieſe Mißverſtände per amnestiam 
aufgehoben, und beide Theile zum Stillſchweigen 
ermahnt, dabei ich es auch, ſo viel möglich iſt, be— 
wenden laſſe, und allem Frieden, aller Freundſchaft 
nachjage.“ 117) Seine Gegner aber glaubten fich 
nicht durch das Gebot des Rathes binden zu dürfen. 
Sie ließen vielmehr bald darauf die Drohung aus— 
ſtreuen, daß in nächſter Zeit drei Schriften gegen 
Schuppe erſcheinen würden, erſtlich ein examen 
juxta legem et evangelium, zweitens der Geiſt der 
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Krobyle, einer alten Hure, und drittens der geiſt⸗ 
liche Eulenſpiegel. 118) 

Schuppe beſchloß, dies zu e ja er 
nahm ſich ſogar vor, um des Aergerniſſes willen, 
welches manche an ſeinen Schriften genommen, und 
um auch nicht einmal den Schein zu erwecken, als 
liege ihm daran, Zänkereien anzufangen, fortan gar 
nichts mehr in Druck zu geben. Allein grade jetzt 
kamen von allen Seiten, von fürſtlichen Perſonen, 
angeſehenen Theologen, Superintendenten, Pro⸗ 
feſſoren, Kanzlern ꝛc. ſo viele Briefe an, die ſich 
alle mit Dank darüber ausſprachen, daß er mit 
lachendem Munde Großen und Kleinen die Wahr⸗ 
heit geſagt habe, daß er einſah, dieſen Entſchluß nicht 
feſthalten zu dürfen. Er kündigte deshalb einige 
Zeit hernach in einem Sendſchreiben an den Frank⸗ 
furter Buchhändler Martin Porſe die neue Auflage 
ſeines Salomo und anderer Traktate, ſowie einige 
neue Sachen an. In demſelben äußerte er ſich 
unter anderm unvorſichtiger Weiſe auch alſo: „Die 
Quackſalber auf dem Hopfenmarkte zu Hamburg 
oder auf dem Fiſchmarkte zu Frankfurt pflegen 
große Siegel und Briefe aufzuhängen, und wollen 
damit beweiſen, was ſie für große Thaten mit 
ihrer Salbe, mit ihrem Skorpionöl, mit ihrem 
oleo papoleo, mit ihrem Murmelthierſchmalze ge— 
than haben, und ſetzen etwa einen Affen oder eine 
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Meerkatze dabei, daß fie das gemeine Volk herbei- 
locken, damit ſie endlich dieſe Briefe leſen. Wenn 
es Antenor auch alſo machen wollte, könnte er 
dieſer großen Herrn und hochgelehrten Leute 
Schreiben leichtlich drucken laſſen, der Welt vor- 
legen und ſagen: Wem glaubt ihr am meiſten? 
Allein an ſolcher quackſalberiſchen Hoffart hat er 
jeder Zeit einen Ekel gehabt.“ 119) Es iſt wohl 
kaum in Abrede zu ſtellen, daß er hiermit ſeine 
Hamburger Gegner hat kennzeichnen wollen, wenig— 
ſtens haben es dieſe auf ſich beziehen zu müſſen 
geglaubt. Dadurch aber hat er dieſen eine er— 
wünſchte Gelegenheit dargeboten, ihren Angriff auf 
ihn zu beſchleunigen. Nach ihren voraufgegangenen 
Aeußerungen wäre er allerdings auch ohne das 
erfolgt. 

Es erſchien nämlich jetzt eine anonyme Schmäh⸗ 
ſchrift unter dem Titel: „Wider Antenors Bücher⸗ 
dieb, empfangen und wieder abgefertigt durch 
Nektarium Butyrolambium, Ambroſti Mellilambii 
Conſobrinum, der Arzneikunſt Liebhabern.“ In der⸗ 
ſelben ſind manche in jenem Sendſchreiben leicht— 
hin geworfene Worte auf die gehäſſigſte Weiſe 
ausgebeutet, und außerdem iſt vieles, was der böfe 
Leumund über Schuppe in Umlauf gebracht hatte, 
geſammelt und als zuverläſſige Wahrheit ausge- 
geben. Er wird beſchuldigt, daß er ein ſchlechter 
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Haushalter ſei, bisweilen keine zwei oder drei 
Thaler im Hauſe habe, und den letzten Winter über 
kleine Füderchen Torf, wie die armen Kellerleute 
thun, habe einkaufen und ſich damit behelfen müſſen. 
Er werde von Schuldleuten elendiglich gebiſſen, und 
ſogar auch von Juden gemahnt. Es ſei das aber 
nicht zu verwundern, wenn er bei dem Beſuche 
eines guten Freundes zehn Paſtetenbäcker und zehn 
Bratenwender holen, und den Wein bei Fudern 
bringen laſſe, auch bald Citronenwein, Rosmarin⸗ 
wein, bald Kirſchwein, bald Himbeerwein, bald 
andere Weine zubereitet habe. (Vergl. oben S. 224.) 
Wer aber ſeinem eigenen Hauſe nicht wiſſe vorzu— 
ſtehen, wie werde der die Gemeinde Gottes ver— 
ſorgen? Es wird ihm vorgeworfen, daß er ein 
Prahler ſei, und wieder, daß er ſowohl in ſeinen 
Predigten als Schriften grobe und ärgerliche, un— 
anſtändige Fabeln, ſchandbare Worte und Narren- 
theidinge gebraucht, auch ſolcher ſich im Vertrauen 
unter Eheleuten bedient habe, und daß der ganze 
chriſtliche Glaube theils mit gottesläſterlichen, theils 
mit ſchändlichen Fabeln häßlich beſudelt ſei. Auch 
habe er keine Urſache, ſich darüber zu beſchweren, 
daß ſeine Bücher nachgedruckt würden (wie er im 
Bücherdieb gethan), da er ſelbſt ſeine Traktate von 
ſieben böſen Geiſtern aus M. Peter Glaſers Buch 
„Gefinde⸗Teufel“ ganz und gar ausgeſchrieben habe. 
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Statt ſolche Bücher auszuſchreiben, ſolle er auf 
ſeine Predigten fleißiger ſtudiren. Er dürfe dann 
auf der Kanzel nicht ſo viel Räuſperns, Huſtens 
und Geſpeies machen, als er thue; er dürfe dann 
zu ſeiner Schande nicht bekennen, daß er auf ſeine 
Predigten nicht ſtudirt habe, wie er oftmals von 
der Kanzel vor der Gemeinde ausrufe. Er ſolle 
ſtatt deſſen die Schulen in ſeinem Kirchſpiel be— 
ſuchen, die er in den 8 bis 9 Jahren ſeines Auf— 
enthaltes in Hamburg nur einmal beſucht, weshalb 
bei den Lehrern Unordnung eingeriſſen ſei, und die 
Kinder aufwüchſen wie die Dornen und Hecken. 
Er ſolle etwas Nützliches ſchreiben, damit die Ham— 
burgiſche Kirche, die mit ungläubigen Juden, Rotten 
und Sekten ganz umgeben ſei, ſich wider ſolche 
Irrgeiſter ſchützen könnte. Sehr ſchlecht ſtehe es 
einem Diener des Herrn an, Aufruhr zu erregen, 
wie er gethan. Auch verhöhne und beſchimpfe er 
die angeſehenſten Theologen, welche Säulen und 
Vorfechter der evangeliſchen Kirche geweſen ſeien, 
und mit den noch lebenden mache er es nicht beſſer. 
Selbſt die Dorfprieſter laſſe er nicht ungeſchoren. 
Am 19. März habe er ſogar auf der Kanzel öffent— 
lich geſagt, daß in Dänemark die Prediger faſt 
monatlich um Ehebruchs willen geſtraft würden, 
was daher komme, daß ſie ihrer Vorgänger Wittwen 
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und Töchter nehmen müßten, wenn ſie auch zu 
ihnen keine Liebe hätten. 120) 

Der Verfaſſer gibt ſich für einen Arzt in 
Amſterdam aus, und ſucht ſich mit dieſer Angabe 
in möglichſter Verborgenheit zu halten. Allein 
Schuppe hat ſehr bald, obgleich er gar nicht dar⸗ 
auf ausgegangen war, ihn aufzuſpüren, 121) völlige 
Gewißheit über ſeine Perſon gehabt. Er ſagt: 
„Es hat dieſe Pasquill nicht ein Medicus zu 
Amſterdam, ſondern ein hochtrabender phariſäiſcher 
Mückenſeiger, welcher vermeint, daß er lux mundi 
ſei, und wenn er nicht leuchte, ſo müſſe jedermann 
im Finſtern ſitzen, wider mich gemacht“ 122), und 
an einem andern Orte: „Unſer Gott ſchickt es ſo 
wunderbarlich, daß ich dahinter komme, wer ſolche 
Pasquillantenmacher fein.“ 123) Für uns jedoch 
iſt es nicht mehr möglich, die Frage mit völliger 
Gewißheit zu entſcheiden, wenngleich Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgründe auf Doktor Johannes Müller führen. 

Als ſicher nämlich ergiebt ſich, daß der Pas⸗ 
quillant ein Hamburger geweſen ſei. Denn Schuppe 
ſagt: „Ich weiß, daß noch manche arme fromme 
Wittwe unter der Gemeine zu St. Jakob in Ham⸗ 
burg ſei, welche ich in ihrer Trübſal getröſtet habe, 
und ſie hat mir die Hand nicht mit Dukaten oder 
Roſenobeln füllen können; ich weiß aber, daß jetzo 
noch manche unter ihnen über dieſen Nektarius 
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Butyrolambius ſeufzt, und dieſe Seufzer werden 
ihm auf ſeinem Todtenbette auf dem Herzen liegen, 
als wären es lauter Mühlſteine. Ich weiß, daß 
viele fromme einfältige Handwerksleute ſind, welche, 
wenn fie dieſen Nektarius Butyrolambius werden 
hören nennen, ſagen werden: Weil du uns betrübt 
haſt, fo betrübe dich der Herr an dieſem Tage.“ 124) 

Mit ziemlicher Gewißheit läßt ſich ferner an- 
nehmen, daß es ein Amtsgenoſſe Schuppens und 
Mitglied des geiſtlichen Miniſteriums geweſen ſei. 
Dagegen ſcheinen die Worte im Calender zu ſprechen: 
„Ich habe den Butyrolambius einen Phariſäer und 
Mückenſeiger genannt. Das mußt du nicht ver⸗ 
ſtehen, als ob er nothwendig ein Geiſtlicher ſei. 
Nein, ſondern es gibt Phariſäer nicht nur im geiſt— 
lichen, ſondern auch im weltlichen Stande.“ 125) 
Offenbar aber ſchreibt Schuppe hier noch mit dieſer 
Klauſel, weil er damals wohl ſchon hinreichenden 
Verdacht, aber doch noch keine Gewißheit über den 
Verfaſſer hatte. Daß es ein Hamburger Geiſtlicher 
geweſen, geht ſchon aus den vorhin angeführten 
Worten hervor, und wird noch gewiſſer dadurch, 
daß in dem Pasquill die genaueſten Aufſchlüſſe 
über die Anklage des geiſtlichen Miniſteriums gegen 
Schuppe gegeben ſind. Es folgt wenigſtens hier— 
aus, daß ein Mitglied des Collegiums dem Pas— 
quillanten ſehr nahe geſtanden haben muß. Daher 
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äußert ſich auch ein Vertheidiger Schuppens: „Aber | 
was das für ein Vogel muß geweſen fein, der bei 
Vorgang erwähnter Mißverſtände ohngefähr ins 
Fenſter geflogen, zugehört, und dir, Butyrolambius, 
geheimen Bericht gethan, möchte ich gern wiſſen.“ 126) 
Er gibt aber im Folgenden ſogleich zu verſtehen, 
daß er es wohl wiſſe, Butyrolambius ſei ſelbſt zu- 
gegen geweſen. Daſſelbe deutet Schuppe zu ver— 
ſchiedenen Malen an. Einmal ſagt er: „Butyro⸗ 
lambius wird nicht mit gutem Gewiſſen können 
zum heiligen Abendmahl gehen, wo er nicht zuvor 
zu mir kommt, und ſich mit mir verſöhnt. Denn 
Chriſtus ſagt: Wenn du deine Gabe auf dem 
Altar opferſt, und wirſt allda eindenken, daß 
dein Bruder etwas wider dich habe, ſo 
laß allda vor dem Altar deine Gabe, und gehe 
zuvor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder, 
und alsdann komm und opfere deine Gabe.“ 127) 
Die hier geſperrten Worte ſind auch von Schuppe 
ſelbſt unterſtrichen worden. Noch deutlicher ſagt er 
bald darauf: „Es iſt an etlichen Orten der Brauch, 
daß, wer nicht ins Amt freit, und eines Meiſters 
Tochter zur Ehe nimmt, der kann nicht fortkommen, 
er mag ſein Handwerk ſo wohl verſtehen, als er 
will. Ich kenne einen Mann, der jetzo Antenorn 
neidet, verfolgt, übel von ihm redet, ſeine Worte 
und Werke übel ausdeutet, welcher ihm hiebevor 
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gern eine Tochter gegeben hätte, und damals nicht 
wußte, wie er ſeine Qualitäten genugſam rühmen 
und herausſtreichen ſollte. Ast nunc manet alta 
mente repostum judicium Paridis spretaeque in- 
juria formae.“ 428) 

Daß aber unter feinen Collegen Doktor Jo- 
hannes Müller der Pasquillant geweſen, wird da— 
durch wahrſcheinlich, daß Schuppe mehrmals ſich 
äußert, er werde auf die Schmähſchrift antworten 
in einer Abhandlung, betitelt: Prüfung des Geiſtes 
Nektarii Butyrolambii mit offenbarer Anſpielung 
auf eine von Johannes Müller 1656 erſchienene 
Schrift: Prüfung des Geiſtes Eliä Prätorii. Auch 
iſt ihm mit augenſcheinlicher Ironie eine kleine 
Sammlung von Gedichten zum Lobe Schuppens 
unter dem Titel: „Etwas Neues vom Lobe und 
Redlichkeit Antenors“ gewidmet worden. Mehr 
noch aber ſprechen innere Gründe dafür. Das 
ſonſtige Auftreten Johannes Müllers iſt ganz ge— 
eignet, ihn auch als den Verfaſſer dieſer Schmäh⸗ 
ſchrift erſcheinen zu laſſen. 1 

Johannes Müller war ein Geiſtesgenoſſe 
Calovs und ein Hauptvertreter der ſeit Mitte des 
Jahrhunderts zu entſchiedenerer Herrſchaft gefom- 
menen haderſüchtigen wittenberger Orthodoxie. Er 
hatte in Wittenberg ſtudirt, wurde hier Profeſſor 
der praktiſchen Theologie und folgte nach kurzem 
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Aufenthalte zu Lüneburg 1626 einem Rufe in das 
Paſtorat der Petrikirche zu Hamburg. Hier blieb 
er bis an ſeinen 1672 erfolgten Tod, ſeit 1648 
als Senior des geiſtlichen Miniſteriums wirkend. 
Er war ein gelehrter Mann und verfaßte viele 
Schriften zur Vertheidigung des lutheriſchen 
Glaubens. Mit Argusaugen wachte er über die 
geringſte Abweichung von dem, was er für luthe— 
riſch hielt. Er hat gegen Atheiſten, Juden, Päp⸗ 
ſtiſche, Reformirte, Anabaptiſten, Quäker, Fanatiker 
und Separatiſten mit gleich großem Eifer ausführ⸗ 
liche Werke geſchrieben, und dazu noch gegen viele 
einzelne Männer mit ſeinen Streitſchriften Front 
gemacht. In allen ſeinen Schriften fehlt es aber 
an chriſtlicher Liebe gegen die Andersglaubenden, 
und an Billigkeit gegen die Abweichenden. Er 
trug kein Bedenken, auch hervorragende, mild ge— 
ſinnte Männer der eigenen Kirche wegen einiger 
zweifelhaften Ausdrücke oder auch auf bloßen Ver— 
dacht hin häretiſcher Meinungen zu beſchuldigen, 
und ſie durch ſeine Schmähungen dem Haſſe des 
Pöbels auszuſetzen. Als 1664 der Roſtocker Hein- 
reich Müller von der Gemeinde des Katharinen— 
Kirchſpiels als zu berufender Paſtor ins Auge ge— 
faßt wurde, ſo beſchuldigte er dieſen falſcher Lehre 
der Beleidigung des Wortes Gottes, der kirchlichen 
Abſolution und der beiden Sakramente, wegen 
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ſeiner Klage in der epiſtoliſchen Schlußkette 10. p. 
trin. über die vier ſtummen Kirchengötzen der Lu— 
theraner, Taufſtein, Kanzel, Altar, Beichtſtuhl, 129) 
und verhinderte ſeine Berufung. Er war die Fackel 
und die Poſaune aller inneren Streitigkeiten, welche 
die Hamburgiſche Kirche in dem halben Säkulum, 
durch welches hin er ihr Mitglied war, zum Aerger— 
niß aller frommen Chriſten zerriſſen. Den Nach— 
folger Schuppens, Caspar Mauritius, von Roſtock 
nach Hamburg herübergekommen und dort von 
ſeinen Fürſten und dem Senate der Univerſität 
gleich hochgeſchätzt, einen Mann, der mit vielen 
Kenntniſſen und großer Beredtſamkeit, Lauterkeit, 
Genügſamkeit, ein einfaches Leben und ungefärbte 
Frömmigkeit verband 130), beſchuldigte Müller 
fälſchlich des Calvinismus und Syncretismus. 
Johannes Corfinus, der Vorgänger Heinrich 
Müllers als Archidiakonus an der Marienkirche 
zu Roſtock und ſeit 1653 Antiſtes an der Katha- 
tinenfirche zu Hamburg, bemühte ſich hier eifrig, 
die Entheiligung des Sonntags und andere Ver— 
unglimpfungen des Cbriſtenthums aus der Ham⸗ 
burger Kirche zu entfernen. Johannes Müller 
aber war es, der ihn durch alle möglichen Schwie- 
rigkeiten, die er ihm in den Weg legte, daran ver⸗ 
hinderte. Den Georg Haccius, ſeit 1669 Paſtor an 
der Kirche Maria Magdalena, hatte er vergeblich 
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von jenem Amte fern zu halten geſucht, indem er 
einige unbeſtimmte Aeußerungen deſſelben über die 
Maria als Gottesgebärerin und über das eheloſe 
Leben zu Anklagen gegen ihn benutzte. Obgleich 
von Haccius darüber vollſtändig genügende Er⸗ 
klärungen gegeben wurden, ſo verfolgte ihn Müller 
doch mit ſeinen Angriffen bis an ſeinen Tod. Von 
ſeiner Heftigkeit und Härte legt auch ſein Verhalten 
gegen zwei Studenten Zeugniß ab. Dieſe hatten 
ſeinen ſchriftlichen Ermahnungen zu größerer Treue 
und Fleiße in der Vorbereitung für das Amt einen 
Sporn beizufügen gewagt. Dafür wurden ſie ohne 
Erbarmen aus der Stadt getrieben. 

In der Vorrede zu dem 1649 erſchienenen 
Buche de deereto absoluto hatte er geurtheilt, daß 
die Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen den Ne- 
formirten und Lutheranern von der Lehre über die 
Prädeſtination zu beginnen hätten. Wenn hier 
eine Uebereinſtimmung erreicht wäre, ſo würde ſie 
leicht auch in den übrigen ſtreitigen Punkten her— 
zuſtellen ſein. Einige Männer, die nach dem Frieden 
unter den Proteſtanten begierig waren, glaubten 
allerdings gegen Müllers Sinn dieſe Worte dahin 
deuten zu dürfen, daß Müller den Streit über das 
Abendmahl und andere verwandte Gegenſtände 
nicht für fo wichtig halte, als andere ſtrenge luthe⸗ 
riſche Theologen. Müller begnügte ſich nun nicht 
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damit, die verkehrte Darſtellung ſeiner Aeußerung 
zu widerlegen, ſondern legte es in einer Gegen- 
ſchrift „Bekenntniß der Lehre vom hochwürdigen 
Abendmahl des Herrn“ deutlich an den Tag, daß 
er das Lob theologiſcher Mäßigung verſchmähe, 
und daß er meine, ein Trachten nach kirchlichem 
Frieden mit den Reformirten ſei eines lutheriſchen 
Theologen unwürdig. 181) 

Daß dieſer Mann unſern Schuppe nicht un⸗ 
angefochten neben ſich wirken laſſen konnte, iſt 
offenbar. Er zeichnet ſeine Stellung zu ihm ſelbſt 
in dem lange nach Schuppens Tode herausgegebenen 
Buche über den Atheismus, in welchem er von 
deſſen Predigten ſagt, daß ſie wegen der in ihnen 
vorkommenden Fabeln und der witzigen und geiſt— 
reichen Bemerkungen den Atheismus befördert 
hätten, da ſie überdies in gleicher Abſurdität mit 
Ausſprüchen des zu fanatiſchem Aberglauben neigen- 
den Chriſt. Hoburg gegen die Laſter des geiſtlichen 
Standes gerichtet ſeien. | 

Vielleicht nur dies könnte gegen die Autor- 
ſchaft Johannes Müllers ſprechen, daß die Ab— 
faſſung eines ſolchen Pasquilles für einen fo be— 
deutenden Theologen faſt zu erbärmlich erſcheint. 


Allein wozu hat nicht ſchon Neid und Zorn die 
Menſchen getrieben! 
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Bald darauf erſchien eine zweite Schmähſchrift 
von M. Bernd Schmidt, in welcher Schuppens 
Aeußerungen über das akademiſche Leben ſeiner 
Zeit, namentlich auch die, daß nicht alle Weisheit 
an die Univerſitäten gebunden ſei, durchgehechelt 
wurden. Schuppe und ſeine Freunde waren überzeugt, 
daß beide Angriffe einen gemeinſamen Ausgangs- 
punkt hätten. Nach ihrer Meinung war M. Schmidt 
nur ein Menſch, der ſich habe gebrauchen laſſen. 
Er hätte durch dieſe Schmähſchrift eine Bedeutung 
erlangen wollen, die ihm ohne dies gefehlt. Denn er 
hatte fich von der Univerſität aus Mangel an Zuhöhern 
zurückziehen müſſen, und lebte nun in Dresden als 
Lehrer der Kinder eines vornehmen Mannes. Ein 
Vertheidiger Schuppens ſpottet über ihn: „Gewiß 
hat es M. Schmidt nicht gern geſehen, wenn er 
nur drittehalb Pennäle in ſeinem collegio logico 
gehabt, und ihnen mit dem Darapti Felapton ſo 
bange gemacht, daß in 14 Tagen nicht einer wieder- 
gekommen.“ 132) Er war früher ein arger Rauf⸗ 
bold geweſen, und zweimal cum infamia von zwei 
Univerſitäten relegirt. 133) | 

Wenngleich Schuppe über viele Angriffe leicht 
hinwegkam, ſo haben ihm doch dieſe letzten ſchweren 
Kummer bereitet und an ſeinem Lebensmark genagt. 
„Sie haben mir“, ſagt er, „manche betrübte Stunde 
gemacht, ich bin in dieſem Jahre manchmal der 
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Verleumder wegen ſo traurig und ſo betrübt ge— 
weſen, daß, wenn die Erde ſich hätte aufgethan, 
ich wollte lebendig darunter gekrochen ſein, damit 
ich nur von der gottloſen Welt gekommen wäre. 
Alle Kraft, aller Saft meines Ingenii iſt vertrocknet. 
Es iſt kein Leben, kein Geiſt mehr in mir ge— 
weſen.“ 134) Die Gebetsworte, mit welchen er 
ſeine „abgenöthigte Ehrenrettung“ ſchließt, laſſen 
uns tief in feine damalige Gemüthsſtimmung hin— 
einblicken, ja, ſie geben über ſein ganzes inneres 
Leben überhaupt einen ſo herrlichen Aufſchluß, daß 
ſie einer vollſtändigen Mittheilung werth ſind. 
Sie lauten alſo: 

„Ich habe oftmals gedacht: Herr, Du großer 
Gott, Du weißt, wie viele meiner Feinde ſeien, die 
ſich wider mich ſetzen, und mich auf allen Seiten 
täglich plagen und betrüben ohne Urſach. Es if 
Dir bekannt, wie die ſchmähſüchtige Verleumdung 
ihr vergeſſenes Läſtermaul gegen mich weit aufge— 
than, und allerhand grobe Lügen und giftige Ver— 
leumdung auf meine Perſon ausgeſpien habe. Ich 
zweifle nicht daran, daß Du dieſe Geißel über mich 
verhängt habeſt zu meinem Beſten, damit Du meine 
Geduld, meine Demuth, mein Gebet prüfen und 
die wahre Sanftmuth in mich pflanzen mögeſt. 
Ich denke oft an den König David. Als der von 
ſeinem leiblichen Sohne verfolgt wurde, und gen 
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Bahurim kam, da kam ihm ein leichtfertiger Mann, 
der Simei entgegen, warf ihn mit Steinen und 
ſagte: „Heraus, heraus du Bluthund, du loſer Mann. 
Der Herr hat dir vergolten das Blut des Hauſes 
Sauls, daß du an ſeiner Statt biſt König worden. 
Nun hat der Herr das Reich gegeben in die Hand 
deines Sohnes Abſalom, und ſiehe, nun ſteckeſt du 
in deinem Unglück. Denn du biſt ein Bluthund.“ 
Als Abiſai, der Sohn Zeruja, dieſes hörte, ſprach 
er zu dem König: „Sollte dieſer todte Hund meinem 
Herrn, dem König fluchen? Ich will hingehn und 
ihm den Kopf abreißen.“ Der König aber ant⸗ 
wortete: „Ihr Kinder Zeruja, was habe ich mit 
euch zu ſchaffen? Laßt ihn fluchen. Denn der 
Herr hat es ihm geheißen: Fluche David. Wer 
kann nun ſagen: Warum thuſt du alſo?“ Und 
David ſprach zu Abiſai und allen ſeinen Knechten: 
„Siehe, mein Sohn, der von meinem Leibe ge— 
kommen iſt, ſtehet mir nach meinem Leben. Warum 
nicht jetzt auch der Sohn Jemini! Laßt ihn be— 
zähmen, daß er fluche; denn der Herr hat es ihm 
geheißen: vielleicht wird der Herr mein Elend an⸗ 
ſehen, und mir mit Güte vergelten ſein heutiges 
Fluchen.“ Ohne Zweifel hat der gute David in 
dieſem ſeinem großen Elend, in ſeinem confluxu 
calamitatum betrachtet, daß er dieſes um den 
Simei nicht verdient, daß er ihm nichts zu Leide 
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gethan habe. Allein an dem Uria habe er ge— 
handelt wie ein Bluthund. Mein lieber Gott, Du 
ſiehſt ja, daß mir von dieſem Butyrolambio und 
andern Leuten unrecht geſchehe, da ichs um fie 
nicht verdient habe. Ich muß allhier mit dem 
Propheten Jeremia Cap. 18, 19 ſagen: „Herr, habe 
Acht auf mich, und höre die Stimme meiner 
Widerſacher. Iſt es recht, daß man Gutes mit 
Böſem vergilt? Denn ſie haben meiner Seele 
eine Grube gegraben. Gedenke doch, wie ich vor 
Dir geſtanden bin, daß ich ihr Beſtes redete, und 
Deinen Grimm von ihnen wendete.“ Aber wenn 
ich hinter mich, und über mich ſehe, ſo finde ich 
ein großes Kerbholz und ein langes Regiſter, 
welches mich überweiſet, daß ich tauſendmal mehr 
wider Dich geſündigt habe, als mein Nächſter gegen 
mich. Drum gebühret mir, die Krümme in die 
Beuge zu ſchlagen: „O Herr, vergib, ich will auch 
vergeben!“ Zwar iſt es mir wie ein Mord in 
meinen Gebeinen, es ſticht mich in meinen Nieren, 
es dringt mir gleichſam ein ſcharfes Schwert durch 
meine betrübte Seele, wenn ich ſolche ſchnöden 
Worte von den Leuten hören muß, deren Mund 
glätter iſt, als Butter, und tragen doch Otterngift 
unter ihren Lefzen. Wenn ich vermeine, ich ſei 
unter guten, vertrauten Freunden, ſo muß ich mit 
dem Propheten Ezechiel wohnen „mitten unter den 
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Scorpionen.“ Weh mir, daß ich ein Fremdling bin 
unter Meſech, ich muß wohnen unter den Hütten 
Kedar. Es wird meiner Seele lange, zu wohnen 
unter denen, die Frieden haſſen. Ich halte Frieden, 
aber wenn ich rede, fangen ſie Krieg an. 

Du weißt, lieber Gott, wie ich immer in 
meiner Noth und Anfechtung auf Dich mich berufen 
habe, und Du auch allezeit mein Schirm, Schutz 
und Beiſtand geweſen biſt, und mich wider alle 
Sturmwinde aufgehalten und bewahrt haſt. Du 
haſt auch mein Beten und Flehn niemals fehl— 
ſchlagen und leer abgehen laſſen, ſondern daſſelbe 
allezeit gnädiglich (wo nicht nach meinem Willen, 
ſo doch nach meinem Nutzen) erhört, und meine 
Sache beſſer, als ich gedacht, hinausgeführt. Ich 
erſcheine hier vor Deinem göttlichem Thron mit 
niedergeſchlagenen Augen und demüthigem, zer⸗ 
knirſchtem Herzen, und bitte Dich inbrünſtig, Du 
wolleſt als ein Vater bei mir thun, und meinen 
Feinden, welche mich ohne Schuld zu Spott ſetzen, 
und nicht allein mein Leben, ſondern auch meine 
Lehre bei meinen Zuhörern ſtinkend zu machen ge— 
denken, ihre Begierde nicht laſſen, damit ſie ſich 
deſſen nicht erheben. Hindere und mache ihre böfen 
Anſchläge zu nichte, auf daß ſie lernen, daß Du 
ein gerechter Richter ſeiſt, daß Dir gottloſes Weſen 
nicht gefalle, daß Du an falſchen Zeugen einen 
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Greuel habeſt. Thue doch auf dieſes Mal auch 
ein Zeichen an mir, daß Du mein Helfer ſeieſt. 
Sei Du mein Beiſtand in dieſer Noth. Denn wenn 
Du für mich biſt, wer mag wider mich ſein? Sei 
Du der Schild für mich, der mich zu Ehren ſetzet, 
und mein Haupt aufrichtet. Gib mir einen freu— 
digen Heldenmuth, daß ich mich nicht fürchte vor 
viel Hunderttauſenden, die ſich umher wider mich 
legen. Auf Herr, und hilf mir, mein Gott, denn 
Du ſchlägeſt alle meine Feinde auf den Backen, und 
zerſchmetterſt der Gottloſen Zähne. Bei dem Herrn 
findet man Hülfe, und ſeinen Segen über ſein 
Volk. Schau doch, und erhöre mich, Herr, mein 
Gott, daß nicht mein Feind ſich rühme, er ſei mein 
mächtig worden, und meine Widerſacher ſich freuen, 
daß ich darnieder liege. Gefällt es aber je Deiner 
Gnade und Güte, daß Du mich durch ſolches Kreuz 
zur Gottſeligkeit treiben und darin üben willſt, und 
begehrſt, daß ich mit dem Apoſtel Paulus durch 
Schande und Ehre, durch böſe und gute Gerüchte 
durch dieſes Jammerthal wandle, und in das Reich 
eingehe, ſo gib mir Geduld, und hilf, daß ich 
immerdar meine Augen werfe auf das Exempel 
Deines Sohnes Jeſu Chriſti, welcher auch in den 
Tagen feines Fleiſches, als Er auf Erden ge- 
wandelt, hat hören müſſen, daß Er vom Teufel 
beſeſſen, daß Er ein Samariter, ein Weinſäufer, 
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ein Verführer des Volkes ſei. Nun aber ſitzt Er 
neben dir und dem heiligen Geiſte in aller Glorie 
und Herrlichkeit, lebt und regiert in alle Ewigkeit. 
Es muß etwas in dieſer Welt gelitten ſein; wir 
können nicht zwo Freuden haben, eine in dieſer, 
die andere in jener Welt. Wer dort will mit 
Chriſto herrſchen, der muß allhier mit ihm leiden. 
Drum gib und verleihe, daß ich mich geduldig 
darein ergebe, und ſage: Ich bin nicht beſſer, als 
meine Väter geweſen ſind. Es iſt beſſer hier ge— 
litten, als dorten dermaleins; denn hier zeitlich, 
dort ewig. Dein lieber Sohn ſagt: „Nehmet auf 
euch mein Joch, und lernet von mir.“ Was ſollen 
wir von ihm lernen? Mirakel und Wunderwerk 
thun? Nein; ſondern wir ſollen von ihm lernen 
Sanftmuth und Demuth. „Denn“, ſagt er, „ich 
bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig.“ Ach, 
ſo pflanze doch nun die rechte Sanftmuth und 
Demuth in mein Herz, auf daß ich Ruhe finde für 
meine Seele, bis ich endlich von allen Verfolgern 
und Verleumdern befreit in die ewigen Hütten zu 
Dir aufgenommen werde, daß ich Dich daſelbſt mit 
allen Auserwählten preiſen, rühmen, loben und 
ehren möge in Ewigkeit. Amen.“ 

Ohne Erwiderung konnte er dieſe lügneriſchen, 
hämiſchen Beſchuldigungen nicht hingehen laſſen, 
jedoch beſchränkte er ſich zuerſt darauf, gelegentlich 
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Einzelnes zu widerlegen. Er ſagt: „Es iſt faſt 
kein Paragraphus in Butyrolambiis Pasquill, da⸗ 
von ich nicht einen eigenen Traktat ſchreiben, und 
ihm beweiſen wollte, was für eine boshaftige Seele 
bei ihm ſei, und was er für Narrenspoſſen in 
ſeiner Pasquill vorbringe. Allein die Zeit iſt mir 
viel zu köſtlich. Ich habe mir vorgenommen, ich 
wolle dem Teufel zum Trotz und meinen Zuhörern 
zum Nutz immer etwas widerlegen bei müßigen 
Stunden, bis ganz Deutſchland bezeugen könne, 
daß Butyrolambius, M. Bernd und ihr Anhang 
ſolcher Stöße genugſam bekommen haben, welche 
ſie geſucht und auf ihre Schultern gewünſcht oder 
verdient haben.“ 135) 

Demgemäß finden ſich auch in verſchicenell 
kleineren Traktaten Abwehren gegen jene Angriffe. 
Zuerſt ſpricht er ſich im allgemeinen darüber aus 
in der am 14. December 1658 zu Wolfenbüttel 
geſchriebenen „Relation aus dem Parnaſſe.“ In 
Wolfenbüttel verweilte er nämlich am Hofe des Her- 
zogs Auguſt, der ihn gern bei ſich ſah, wie derſelbe 
auch mit Valentin Andreä einen ununterbrochenen 
Briefwechſel unterhielt, der nicht wenig dazu bei— 
trug, dieſen Streiter für wahrhaftes Glaubensleben 
in Würtemberg in ſeinen vielen Drangſalen auf— 
recht zu erhalten. Auch Schuppe fand reiche 
Stärkung im Verkehre mit dieſem frommen 
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Fürſten. Während eben dieſes Aufenthaltes zu 
Wolfenbüttel beendete er am 20. December den 
„Calender“, in welchem er zuerſt näher auf den 
Inhalt des Pasquills eingeht. 

Er ſchüttet ſein Herz gegen ſeinen Sohn in 
folgenden Worten aus: „Hätte Butyrolambius meine 
Traktätlein angegriffen, und hätte die Materie in- 
geniose und satyrice examinirt, wie unterweilens 
gelehrte Leute zu thun pflegen, ſo wollte ich dazu 
gelacht haben. Aber der Ehrendieb greift meine 
Perſon an, und wirft mir ſolche Dinge vor, welche 
er wird in Ewigkeit nicht erweiſen können. Als 
zum Exempel, daß ich hab Aufruhr anrichten wollen, 
und ſei deshalb ein Notarius mir zum ſchlechten 
Reſpekt ins Gefängniß geworfen worden, und ſei 
nicht raus gekommen, bis er eine Urfede übergeben, 
daß er ſich hinfüro zu ſolchen faulen, ſtinkenden 
Händeln nicht mehr wolle gebrauchen laſſen. Hier 
wird ein hochweiſer Rath zu Hamburg bezeugen, 
daß Nektarius Butyrolambius hierin ſeinen Willen 
geredet habe, und nicht die Wahrheit, ut modestis- 
sime loquar. Wider wen ſoll ich einen Aufruhr 
anſtellen? Wider meine Obrigkeit? Die hat mir 
nichts zu Leide gethan. Meint dieſer Butyrolam- 
bius oder vielmehr Stercorilambius, daß meine 
Zuhörer nicht beſſer gelernt haben, wie ſie ihren 
Eid und Pflicht in Acht nehmen, und ihre ordent— 
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liche Obrigkeit reſpektiren ſollen? Hab ich Aufruhr 
anrichten wollen, warum hat denn die Obrigkeit 
nicht längſt ihr Schwert gegen mich gezückt? 
Zum andern wirft er mir Dinge vor, davon 
meine ganze volkreiche Gemeinde, welche in vielen 
Tauſenden beſteht, zeugen wird, daß mir Gewalt 
und Unrecht geſchehe. 

Zum dritten wirft er mir Dinge vor, welche 
ich aus guter chriſtlicher Intention gethan habe, 
und wenn es ein anderer gethan hätte, wollte ich 
es an ihm loben. Als zum Exempel: Es kam einſt⸗ 
mals eine Frau aus einer vornehmen Familie zu 
mir, und fragte, ob ſie ſich mit gutem Gewiſſen 
von ihrem Manne ſcheiden könne, welcher hiebevor 
groß Glück gehabt, und auf einmal in großes Un— 
glück gerathen ſei. Ihr Bruder, welcher ein reicher 
Mann ſei, habe ihr gerathen, ſie ſolle ſich von 
ihrem Manne ſcheiden, und ſolle mit ihren Kindern 
zu ihm kommen, er wolle ſie ernähren; der Mann 
möge ſehen, wo er bleibe. Ich ſchärfte ihr das 
Geſetz ein wenig, und ſagte ihr, warum der Ehe— 
ſtand in lateiniſcher Sprache werde genannt con- 
jugium. Ich wurde endlich zornig und ſagte: Was 
ſoll das ſein, daß man den Königen will die Köpfe 
abhauen? Die Weiber wollen ſich von ihren Männern 
ſcheiden, wenn es ihnen nicht nach ihrem Kopfe 
geht, die Kinder wollen ihre Eltern verlaſſen, wenn 
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ſie nicht reich ſind! Auf ſolche Weiſe werden alle 
Bande der menſchlichen Geſellſchaft aufgelöft werden! 
Saget ihr zu euren Kindern, ich habe geſagt, wenn 
ſie fromme Kinder ſeien, ſo ſollen ſie zu ihrem 
Ohm ſagen: Herr Ohm, wir wollen lieber bei 
unſerm Vater mit Waſſer und Brod vorlieb nehmen, 
als bei euch Geſottenes und Gebratenes eſſen. 
Denn er iſt unſer Vater. Ich ſagte weiter zu der 
Frauen: Ich möchte Euren Mann gern kennen, 
laßt ihn doch einmal zu mir kommen. Kurz her⸗ 
nach kam der Mann zu mir und erzählte mir ſeinen 
Zuſtand, ſagte, was er für groß Unglück gehabt 
habe, bat, ich wollte doch ſeiner Frau Bruder an⸗ 
ſprechen, daß er ihm 1000 Thaler leihen wolle: 
er wüßte ein Mittel, dadurch er verhoffte, wieder ein 
Fundament zu legen zu ſeinem Glück; allein er 
müßte einen Handpfennig haben. Ich ließ ſeiner 
Frau Bruder in die Kirche zu St. Jakob kommen, 
und gab ihm ſo gute Worte, als wenn ich ihn 
wollte um eine Tochter anſprechen. Aber es war 
kein hörendes Ohr bei ihm. Er ſagte, er wolle 
ihm nicht einen Sechsling geben. Kurz hernach 
kam dieſer Mann wieder zu mir, und ſagte, es ſei 
ein portugieſiſcher Jude, der wolle ihm 2000 Mark 
Lübiſch leihen, wenn ich dafür gut ſprechen wollte. 
Nun bin ich von meiner Kindheit an alſo geſinnt 
geweſen, daß ich meinem Nächſten gedient habe; 
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ſagte demnach zu dieſem Mann: Da der arme 
Mann in der Wüſte zu Jericho und Jeruſalem 
unter die Mörder fiel, da gingen die Prieſter und 
Leviten vor ihm über, und begehrten ihm nicht zu 
helfen. Aber der Samariter, der ein Fremdling 
und nicht ſeiner Religion war, that ein Werk der 
Barmherzigkeit an ihm. Und da Chriſtus dieſe 
Parabel erzählte, ſagte er: Gehe hin und thue 
desgleichen. Ihr ſeht, daß Eure nächſten reichen 
Freunde Herz und Hand vor Euch zuſchließen. 
Will Euch nun dieſer Mann helfen, ſo nehmt es 
an. Und iſt Euch auch etwas damit gedient, ſo 
will ich die Obligation unterſchreiben. Allein Ihr 
müßt Credit halten, und mich nicht ſtecken laſſen. 
Ich unterſchrieb die Obligation, der Jude aber 
gibt dem Mann nicht mehr als 400 Mark in 
Händen. Weil nun der Jude dem guten Manne 
nicht die völlige Summe geliefert hatte, ſo konnte 
er auch zu ſeinem Zweck nicht gereichen, und ging 
alſo dieſer Anſchlag, den er hatte, zurück. Als 
nun der Zahlungstermin kam, lief mir der Jude, 
der Lumpenhund, oft in der Woche zwei, dreimal 
über den Hals, und wenn er nicht ſelbſt kommen 
konnte, ſchickte er mir ein Paar deutſche Juden ins 
Haus, und wenn ich nicht zu Hauſe war, ſetzte er 
ſich an die Thür, bis ich kam. Ich konnte endlich 


das Ding nicht länger leiden, und reſolvirte mich, 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 17 
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ich wollte dem Juden die auf mein Wort ausge⸗ 
legten 400 Mark wiedergeben. Er aber ſagte: 
Nein, er habe meine Hand über 2000 Mark. 
Endlich bekam der Mann ſelbſt Mittel, kontentirte 
den Juden, und ſchickte mir die Obligation, welche 
zerſchnitten war, wieder ins Haus, und that mir 
vollkommne Satisfaktion in dieſem Stück, wie ich 
denn den Juden durch Notarien und Zeugen hier— 
von fragen, und mir darüber ein Inſtrument will 
aufrichten laſſen. | | 

Zum vierten ſagt diefer Nektarius Butyro⸗ 
lambius, ich habe eine ſcurriliſche Art zu ſchreiben. 
Ich frage hier alle unpaſſionirten Gemüther, ob 
dieſer Butyrolambius oder vielmehr Stercorilam— 
bius hierin nicht rede als ein Scurra? Hat Luther 
alle Phraſen aus der Bibel genommen? Wie redet 
unterweilens Luther, wenn er geſchrieben hat an 
die vornehmſten Potentaten, an den König in Eng⸗ 
land, an den Herzog von Braunſchweig, an Herzog 
Georg. von Sachſen, an den Kurfürſten von Mainz, 
an den Papſt ſelbſt, welchen jedermann damals für 
Luthers Oberhaupt hielt? Ubi artes omnes desi- 
nunt, satyra incipit. Da Luther ſah, daß er bei 
dem Papſt und andern mit Ernſt nichts ausrichten 
könne, da ſpottete er endlich ihrer. Da der Pro— 
phet Elias ſahe, daß er mit den Baalspfaffen nicht 
zurecht kommen könne, da ſpottete er ihrer und 
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ſagte: Rufet laut ꝛc. Ich habe in dieſen Traktät⸗ 
lein nicht geredet mit armen Wittwen und Waiſen 
und andern nach der Barmherzigkeit Gottes dürſten— 
den Seelen, ſondern mit Statiſten und Weltkindern, 
welche nicht hören wollen, wenn man ihnen die 
bittere Wahrheit nicht mit Zucker überzieht. Ich 
will hinfüro, wills Gott, unterſchiedene theologiſche 
Traktätlein herauskommen laſſen; daraus ſollen 
ſolche phariſäiſche Mückenſeiger ſehen, daß ich darin 
einen theologiſchen Stil führe. Hab ich in der 
Catechismuspredigt vom 3. Gebot einen ſolchen 
Stil geführt, wie in dem holländiſchen Pratgen oder 
in dem Salomo? 

Zum fünften allegirt er etliche Dinge aus 
meinen Schriften und Predigten, wie der Teufel 
die Schrift allegirt, als er mit Chriſto in der 
Wüſte disputirte. Mtth. 4. (Es folgt ein Beiſpiel.) 

Zum ſechſten greift dieſer Ehrendieb meine 
Haus haltung an... Er wirft mir vor, daß ich 
oftmals nicht 2 oder 3 Thaler im Hauſe habe. 
Allein wie iſt der Mückenſeiger über mein Geld 
gekommen, daß er es gezählt hat? Habe ich nicht 
2 oder 3 Thaler im Hauſe, wovon laſſe ich denn 
den Wein mit Fudern einlegen, wie er fälſchlich 
vorgibt? Mendax esto memor! Geſetzt daß ich 
oft nicht 2 oder 3 Thaler im Hauſe habe, wie 


ſollte das zur Verkleinerung eines Theologen dienen? 
17° 
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Lobt man alſo einen Theologen, und ſagt, er iſt 
ein guter Theologe, ratio: er hat viel Geld, und 
wer Roſenobel an ſich wechſeln will, der geh zu 
ihm? Nein, alſo lobt man keinen Theologen, ſon⸗ 
dern einen Juden. Wenn man einen Theologen 
loben will, ſo muß man ſagen: Er iſt ein ehr⸗ 
licher, aufrichtiger Mann; er thut Gutes, wem er 
kann; er tröſtet die Betrübten und ſchreckt die 
Gottloſen. Was verirt mich der gottloſe pharifäi- 
ſche Mückenſeiger, und ſagt, daß ich oftmals nicht 
2 oder 3 Thaler im Hauſe habe? Wenn mir Gott 
allezeit 2 oder 3 Reichsthaler gibt, wenn ich ſie 
von Nöthen habe, und gibt mir wieder 2 oder 
3 Reichsthaler, wenn ich fie ausgegeben habe, und 
ſo fortan, ſo laſſe ich dem Kaiſer Scepter und 
Krone und den Venetianern ihren Schatz in St. 
Marko. — Er wirft mir weiter vor, daß ich ver⸗ 
gangenen Winter unterweilens ein Füderchen Torf 
gekauft habe, wie die armen Kellerleute. Nun laſſe 
ich dich hiermit wiſſen, daß mein Schwager, Herr 
Otto Nikolaus Reinking, auf ſeinem Landgute zu 
Willingsbüttel, ſo lang ich ihn gekannt habe, Torf 
graben laſſen. Nachdem nun der Krieg zwiſchen 
den beiden nordiſchen Königreichen entſtanden, hat 
er ſich nach Hamburg retirirt, und bat ſich den 
Winter über bei mir aufgehalten, und hat nach 
ſeiner und ſeiner Bauern guten Gelegenheit unter— 


” 


weilens etwas von Willingsbüttel bringen laſſen, 
da ſie dann, den Wagen voll zu laden, unter⸗ 
weilens ein wenig Torf aufgelegt haben, welches 
vor meiner Hausthür iſt abgeladen worden. Ich 
muß böſe Nachbarn auf dem Kirchhofe haben, 
welche ſolche Dinge fo übel ausgelegt haben... 
Zum ſiebenten ſagt er, ich ſtehe meinem Hauſe 
nicht wohl vor, darum könne ich auch meiner Ge— 
meinde nicht wohl vorſtehen. Ich ſehe, daß dieſer 
Mückenſeiger in der Opinion ſei, wer nicht eigen⸗ 
nützig ſei, der könne auch eines andern Nutzen 
nicht ſuchen. Ich frage, was das heiße, ſeinem 
Hauſe wohl vorſtehen? Heißt das, viele tauſend 
Mark Lübiſch zuſammenſcharren, und Rente auf 
Rente legen? Nein. Denn ſo wäre Luther auch 
ein ſchlechter Theologus geweſen, der keine Kapi⸗ 
talien auf Rente gelegt hat, ſondern hat unter⸗ 
weilens etwas von dem Geld, das ſeiner Käthe iſt 
ins Kindbett verehrt worden, genommen, und hat 
es einem armen Prieſter oder einer armen Wittwe 
gegeben. Wo ſtehen die Kapitalien, welche Paulus 
auf Rente gethan hat? Ich halte dafür, daß das 
heiße ſeinem Hauſe wohl vorgeſtanden, wenn einer 
die Seinigen zur Gottesfurcht ermahnt, ſeine Kinder 
in der Furcht des Herrn auferzieht, zu allerhand 
chriſtlichen Tugenden, Künſten und Wiſſenſchaften 
antreibt, daß ſie Gott und dem Nächſten dienen 


— 262 — 


konnen. Ob ich das gethan habe, iſt Gott und 
dir bekannt.. 

Zum achten macht er ſonſt einen Haufen 
Salbadereien, welche faſt nicht werth ſind, daß 
man fie refutire. Ich will fie aber gleichwohl be- 
antworten in einem beſonderen Traktätlein. Unter 
anderm ſagt er, daß ich nicht ſo gelehrt ſei, und 
nicht ſo viel wiſſe, als andere Theologen, welche 
hiebevor zu Hamburg gelebt haben, und noch leben. 
Allein das weiß ich ſelbſt wohl. Ich diene aber 
der Stadt Hamburg nicht für einen Generalſuper⸗ 
intendenten, ſondern für einen Paſtor der Kirche 
zu St. Jakob. Dazu bin ich Manns genug.“ 136) 

Bei ſeiner Vertheidigung iſt er ſtets darauf 
bedacht, nur die Sache im Auge zu behalten, und 
ſich ſorgſam vor allen Rachegedanken gegen ſeine 
Feinde zu hüten. Er redet den Pasquillanten an: 
„Was ſoll ich ferner von dir ſagen, du Mücken⸗ 
ſeiger? Ich habe dich Gottes gerechtem Gerichte 
anbefohlen, und ſage mit jenem gelehrten Manne 
zu Jena: Moeror abi, mens laeta redi. Qui cuncta 
gubernat, illum, qui me jam premit, inveniet. 
Sonſten hätte ich zwar Urſache genug, nicht allein 
wider die Verkäufer dieſer Pasquill, ſondern auch 
wider alle diejenigen, welche ſie gekauft, geleſen 
und an andere Orte verſchickt haben, einen Kri⸗ 
minalproceß anzuſtellen, und würde mich deswegen 
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niemand beſchuldigen können, daß ich rachgierig ſei, 
und handle wider die Ermahnung, welche ich in 
meinem Lucidor gethan habe (nicht rachgierig zu 
ſein). Denn ich bezeuge mit Gott, der Herzen und 
Nieren prüft, daß ich dieſen Leuten von ganzem 
Herzen verziehen habe, und wenn ich heute dieſen 
Tag von einem unter ihnen angeſprochen würde, 
daß ich ihm oder den Seinigen einen Dienſt er— 
weiſen ſollte, ich wollte es thun.“ 137) Daß er 
auch den ſtarken Ausdruck, den er oft gebraucht, 
„verfluchter Butyrolambius“ nicht in dem Sinne 
meint, als ſolle er von ihm verflucht werden, ſon⸗ 
dern in dem, daß er von Gott verflucht ſei, zeigt 
eine andere Bemerkung: „Wenn nun Merkurius, 
welcher durch alle Länder läuft, und ſich ſonderlich 
bei Univerſitäten anmeldet, etwa zu dir kommt, ſo 
ſage, ich habe dem verfluchten Butyrolambius, allen 
ſeinen Handlungen und allen denjenigen, welche 
dieſe Pasquill gekauft, geleſen, unterſchiedene Tage 
bei ſich behalten, ſich damit beluſtigt, und ſie an 
unterſchiedene Oerter geſchickt haben, für meine 
Perſon von ganzem Herzen verziehen. Allein in— 
tegritas famae meae muß konſervirt werden, und 
ſollt ich auch nicht ein Hemde auf dem Leibe be— 
halten. Ich will zwar die gelindeſten Mittel ge— 
brauchen, gleichwohl aber werde ich mir mein Recht 
vorbehalten, nicht nur wider den Autor dieſer Pasquill, 
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ſondern auch wider die Drucker, wider die Ver⸗ 
käufer und alle diejenigen, welche ſie unter die 
Leute gebracht haben, einen Kriminalproceß anzu⸗ 
ſtellen.“ 198) | 

Nicht fo ſchmähliche Verleumdungen enthielt 
die Schrift M. Bernd Fabers (Schmidts). Da⸗ 
her und weil der Verfaſſer ihm gänzlich fern ſtand, 
ging ſie ihm auch längſt nicht ſo zu Herzen, und 
in der erſten vorläufigen Antwort auf dieſelbe, 
dem „eilfertigen Sendſchreiben an den Calender— 
ſchreiber zu Leipzig“ beginnt er gleich mit dem 
witzigen, ſatyriſchen Tone, den er ſo vortrefflich zu 
gebrauchen verſteht. Er ſagt: „Mein lieber Ca⸗ 
lenderſchreiber, sive sis Magister noster, sive noster 
Magister, salve multum, plus, plurimum. Es ſchreibt 
Arnoldus de Thungaris, Magister noster in sacra 
pagina an M. Ortvinum Gratium, beklagt ſein 
Unglück und ſagt: Ego vexor jam supra vexationem. 
Nune intelligo illud dieterium poetarum esse ve- 
rum: nullum damnum solum. Mir geht es jetzt 
faft eben alſo. Jüngſt hat Butyrolambius feine 
ſtinkende Butter allenthalben zu Markt getragen, 
und die Leute damit betrogen. Kurz hernach hat 
Magiſter Bernhard Schmidt ſeinen Rachen gegen 
mich aufgeſperrt, und vermeint, er wolle mich freſſen. 
Allein gemach, gemach, Mag. Bernd. Ich muß 
Euch zuvor eine Geſchichte erzählen, ehe Ihr mich 
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freſſet. Es ſollte einſtmals ein Schulmeiſter ſeinen 
Schülern die Worte im Horaz: Maecenas atavis 
edite regibus expliciren. Als er ſich eine lange 
Zeit darauf bedacht, und lange ſtudirt hatte, ſagte 
er: Seribite pueri, scribite. At aber — avis du 
Vogel — me ceoenas willſt du mich freſſen? — 
edite regibus freſſet von den Königen. Nachdem 
ich vermeint, Mag. Bernd werde ein wenig auf— 
hören zu ſchnauben, ſo höre ich, daß mir der Herr 
auch den zu Wolfenbüttel gedruckten Calender 
widerlegen wollte. Ueberdas wolle eine ganze 
Univerſität wider mich ſchreiben. Ich verſichere den 
Herrn, daß ich mich vor einem ſo wenig fürchte, 
als vor dem andern.“ 139) 

Auch in dieſem Schriftchen kommt er auf die 
Vorwürfe des Butyrolambius mit zurück. „Es 
wird mir vorgeworfen,“ ſagt er, „daß ich eine ſolche 
Weiſe zu ſchreiben habe, welche den Theologen un— 
gewöhnlich ſei. Ich erkenne, daß ich ein armer 
großer Sünder bin. Habe ich mit meinen Schriften 
Gott erzürnt, fo bitte ich demüthiglich um Ber- 
gebung. Ich habe es allezeit nicht böſe gemeint. 
Ich werde, geliebt es Gott, des nächſten Tages 
etliche allbereit verfertigte theologiſche Traktätlein 
in deutſcher und lateiniſcher Sprache ausgehen 
laſſen, da ich geredet habe von Glaubensartikeln, 
von betrübten Wittwen und Waiſen, von ange⸗ 
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fochtenen, nach Gottes Barmherzigkeit ſchreienden 
Sündern und dergleichen. Die Mißgunſt ſelbſt 
wird ſehen, daß ich darin einen andern Stil führe. 
Die bishero ausgegangenen Traktätlein ſind nicht 
theologiſche, ſondern politiſche Schriften, drum habe 
ich auch einen politiſchen Stil darin geführt. Wer 
will einen Schwaben verdammen, wenn er in 
Holland lange gelebt, und zu einem Holländer 
kommt, und nicht ſchwäbiſch, ſondern holländiſch 
mit ihm redet? Paulus ſagt 1. Cor. 9, er ſei 
jedermann allerlei geworden, damit er etliche ſelig 
mache. Ich habe oft bei großen Herrn mit einer 
Scherzrede mehr ausgerichtet, als ihre Catones mit 
ihrem großen Ernſte, mit ihrem hohen Amtsgeſichte. 

Ich war einmal bei einem vornehmen Fürſten 
bei der Tafel. Der Fürſt war von einem könig⸗ 
lichen Gemüthe und hohem Verſtand. Wenn ſein 
Glück fo groß gewefen, wäre, als fein Gemüth, 
wollte ich keinen beſſern Herrn in Europa geſucht 
haben, dem ich lieber hätte dienen wollen, als ihm. 
Er ſaß damals bei der Tafel in tiefen Gedanken, 
und wollte nicht eſſen und trinken. Ich wußte 
aus der Erfahrung, daß, wenn er Grillen im Kopf 
hatte, pflegt er eine Kurzweil anzuſtellen. Er hatte 
einen unter ſeinen Unterthanen, welcher ein deut— 
ſcher Poet war, und unterweilens nach Hofe kam, 
ein Carmen präſentirte, und bei der Tafel auf— 
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wartete. Damals ſtand er bei der Tafel und hatte 
einen armſeligen Bart, der ſtand, wie der armen 
Leute Korn auf den Geeſtländern. Der Fürſt ſah 
ihn an und ſagte: „Herr Johannes, was ſoll ich 
Euch für euren Bart geben? Ich will Euch 
10 Reichsthaler dafür geben.“ Herr Johannes 
antwortete: „Gnädiger Fürſt und Herr, ich wollte 
ihn nicht verkaufen, und wenn Ew. Fürſtliche 
Gnaden mir wollten 100 Reichsthaler dafür geben.“ 
Der Fürſt ſagte: „Ich will Euch 20 Reichsthaler 
geben.“ Herr Johannes antwortete: „Ich wollte 
mich noch beſinnen, ob ich 200 Reichsthaler dafür 
nehmen wolle, daß ich mir ihn ſollte abſcheeren 
laſſen.“ Der Fürſt ſagte: „Hört doch, was das 
für ein hoffärtiger Eſel iſt!“ und ſagte darauf zu 
ſeinem Edelpagen: „Du, gehe hin zu dem Bart— 
putzer, und ſage, er ſoll zu mir kommen.“ Als 
Herr Johannes hörte, daß der Bartputzer kommen 
ſollte, da ging es ihm, wie jenem Edelmann in 
N., welcher ſeine Schweſter fragte: Wie geht es 
doch unſerm kranken Schwager? Die Schweſter 
ſagte: Wie ſoll es ihm gehen? Herr Heinrich iſt 
heute bei ihm geweſen, und hat ihm das heilige Abend— 
mahl gereicht. O, ſagte der Edelmann, iſt Herr 
Heinrich bei ihm geweſen, ſo wollt ich ihm nicht 
einen Sechsling für ſein Leben geben. Herr Jo— 
hannes meinte auch, weil der Bartputzer kommen 
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ſolle, ſo habe ſein Bart die letzte Oelung, rief 
mir demnach zu und ſagte: „O Doktor Schuppe, 
ich habe vermeint, Ihr ſeid ein Theologus, ein 
eifriger Prediger. Aber ich ſehe wohl, Ihr ſeid 
ein rechter Fuchsſchwänzer, ein Tellerlecker. Auf 
der Kanzel könnt Ihr jedermann reformiren. Aber 
jetzt ſizt Ihr allhier wie ein ſtummer Hund und 
freſſet Rehbraten, aber mich armes Blut begehrt 
Ihr nicht zu retten, ſondern wollt mich berauben 
laſſen des beſten Zierraths, welchen ich von Natur 
habe.“ Ich ließ den Gecken murren, bis der Bart- 
putzer kam. Als ich ſah, daß es an den Bind⸗ 
riemen gehen wolle, ſagte ich: „Gnädiger Fürſt 
und Herr, Ew. Fürſtlichen Gnaden wollen doch 
ein Wort von mir hören. Ich ſorge, daß das 
Ding nicht angehe.“ „Warum?“ ſagte der Fürſt. 
Ich antwortete: „Als Herr Johannes feine Ge- 
mahlin genommen, haben ſie ihre Ehepakten auf 
kaiſerliche Rechte fundirt. Ich bin kein Juriſt, 
allein ich höre, daß die kaiſerlichen Rechte mit ſich 
bringen, daß, was Mann und Weib in ſtehender 
Ehe erwerben, das ſollen ſie mit einander theilen. 
Nun hat Herr Johannes ſeinen Bart in ſtehender 
Ehe erworben, wie mir genugſam bekannt iſt: alſo 
iſt die Hälfte ſein, die andere Hälfte ſeiner Ge— 
mahlin. So wollen nun Ew. Fürſtlichen Gnaden 
ihm vergönnen, daß er nach N. zu ſeiner Gemahlin 
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laufe und frage, ob fie auch zufrieden ſei, daß ihm 
um 20 Reichsthaler der Bart abgeſchoren werde. 
Iſt ſeine Gemahlin damit zufrieden, ſo thun Ew. 
Fürſtlichen Gnaden nach Ihrem Belieben.“ Der 
Fürſt fing an zu lachen, und Herr Johannes be— 
hielt feinen Bart. Wenn ich damals 1000 Sen» 
tenzen aus Ambroſius oder Auguſtin dem Fürſten 
vorgebracht hätte, wäre Herrn Johannes Bart zur 
ſelben Zeit nicht ſalvirt worden. 

Indem ich dieſes ſage, wird mancher denken: 
ja, ſolche Dinge hätteſt du reden und ſchreiben 
mögen, da du noch auf Univerſitäten, oder an 
fürſtlichen und gräflichen Höfen wareſt. Allein du 
haſt nun zu ſolchen Dingen keine Vokation. Du 
haſt nun keine Vokation, als blos zum Predigen, 
zum Beten, zum Copuliren und zum Leichengehen. 
Wozu dient das, daß du zu Hamburg redeſt und 
ſchreibeſt von ſolchen Dingen, welche an großer 
Herrn Höfen, im Krieg, auf Univerſitäten und 
anderswo vorgehen? Allein ich frage, von wie 
viel Dingen die Propheten zu Jeruſalem gepredigt 
haben, welche eben nicht Jeruſalem, ſondern andere 
Städte und Königreiche angegangen haben? Ham— 
burg iſt ein theatrum und compendium mundi. 
Wie mancher Fremde kommt in die Kirche, welcher 
fleißiger zuhört, als ein Einwohner? Ich frage, 
warum ich keine Vokation habe, etwas zu ſchreiben? 


|. 


Ich bin ein Doktor der Theologie und ein Ma⸗ 
giſter der Philoſophie. Auf Univerſitäten iſt im 
Namen des römiſchen Kaiſers mir die Freiheit ge— 
geben worden, die heilige Schrift und die freien 
Künſte allenthalben zu lehren nach meinem Ver⸗ 
mögen. Das iſt meine Generalvokation, welche 
mir niemand umſtoßen kann, als Gott und die 
römiſchen Kaiſer. So lange ich nichts ſchreibe, 
das Gottes Wort als der Richtſchnur des Chriſten⸗ 
thums, und dann der geſunden Vernunft zuwider 
iſt, wird mich ein jeder verſtändiger und ehrlicher 
Chriſt paſſiren und repaſſiren laſſen. 

Ich habe meine beſte Zeit in humanioribus 
zugebracht, und habe nicht allezeit hinter dem Kachel— 
ofen geſeſſen, ſondern ich bin unter Leuten geweſen. 
Wenn ich nun etwas im Weltlichen, im Geiſtlichen 
oder Schulſtand habe in Acht genommen, das nichts 
taugt, warum ſollte ich nicht davon Erinnerung 
thun, damit andere gute Ingenia nach mir dem 
Dinge weiter nachſinnen und auf Verbeſſerung 
denken. Es mag Butyrolambius ſagen, was er 
will, ſo ſind dagegen viele vornehme gelehrte Leute, 
welche wiſſen, daß ich das eine und andere Ding 
zu Papier gebracht habe, die ermahnen mich, ich 
ſoll ſie nicht unter die Bank ſtecken, damit ich nicht 
gleich werde jenem Knechte, welcher ſein Talent 
vergrub, und nicht damit wuchern wollte. 
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Ja, wird mancher denken, hätteſt du es zuvor 
gethan, ehe du in das Predigtamt gekommen biſt, 
ſo wäre es gut geweſen. Allein nun will es ſich 
nicht ſchicken. Zuvor brachte es deine Profeſſion 
mit ſich, aber nun nicht. Darauf will ich dich 
etwas fragen; antworte mir. Der Evangeliſt Lukas 
war ein Medicus und Maler, wie insgemein dafür 
gehalten wird. Als er nun das Evangelium und 
die apoſtoliſche Geſchichte beſchrieben hat, frage ich, 
ob nicht glaublich ſei, daß er nach dieſer Zeit un- 
verweilens ein Stücklein gemalt, oder einem frommen 
Manne eine Purgation eingegeben habe? Wer 
verdammt den Apoſtel Paulus, daß er in ſeinen 
Epiſteln der heidniſchen Poeten Schriften gedenkt, 
welche er zuvor wohl geleſen hatte? Wer hält 
dieſem Apoſtel für übel, daß, nachdem er zum 
Predigtamt berufen worden, und Befehl hatte, den 
Namen Gottes zu tragen vor die Heiden, vor die 
Könige, vor die Kinder Israel, er hernach ſein 
Teppichmacherhandwerk wieder hervorſuchte und 
trieb? Wer hat dem vortrefflichen Theologen, Herrn 
Havemann, Generalſuperintendenten im Herzogthum 
Bremen und Verden in Unbeſtem ausgedeutet, daß 
er bei ſeinem Predigtamte unterſchiedene lateiniſche, 
ſowohl philoſophiſche als theologiſche, Traktätlein 
bat drucken laſſen, darin er unterweilens attico 
quodam lepore et laconica brevitate mehr zu ver⸗ 
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Ast mihi quilibet vult venire super cutem, wie 
Jakobus de alta platea in epistolis obscurorum 
virorum redet. Ich werde mit Gottes Hülfe mein 
Amt dadurch nicht verſäumen. Gleichwie ein an⸗ 
derer, nachdem er des Tages Laſt und Hitze ge— 
tragen, ſeine Rekreation ſucht im Brettſpiel, in den 
Karten oder im Spazierenfahren, alſo ſuche ich die 
Erfriſchung und Wiedererquickung meines Gemüthes 
in ſolchen Schriften.“ 140) i i 
Der Rath zu Hamburg hatte inzwiſchen auf 
Schuppens Antrag die noch vorhandenen Exemplare 
des Pasquills konfiscirt, auch den Verfaſſer zu er⸗ 
forſchen geſucht. Die letzteren Bemühungen aber 
blieben erfolglos. Der Buchführer, welcher die 
Schrift in Hamburg verkauſt hatte, gab an, daß 
er nicht wiſſe, von wem dieſelbe herrühre. Es ſei 
ihm eine Anzahl Exemplare durch eine Magd in 
ſeinen Buchladen geſchickt worden, welche geſagt habe, 
ein Schiffer von Amſterdam ſchicke ihm das, und er 
würde bald ſelbſt zu ihm kommen. Da nun der 
Schiffer nicht gekommen, habe er das Packet er⸗ 
brochen und die Schriften verkauft. Er erbot ſich, 
einen Eid darauf zu leiſten. Da Schuppe über⸗ 
zeugt war, daß er einen Meineid ſchwoͤren würde, 
ſo ließ er es nicht zu, indem er dabei an ein Wort 
des Hieronymus dachte: „Wenn du einen treibſt und 
verurſacheſt, daß er einen Eid ſchwört, und weißt 
gleichwohl, daß er falſch ſchwören würde, fo biſt du 
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ärger, als ein Mörder.“ Er überließ es dem Rathe, 
ob er dem Buchführer eine Geldſtrafe auferlegen 
wolle. Da nun aber die Unterſuchung keine Ge— 
wißheit über die Perſon des Pasquillanten ergeben 
hatte, dieſer alſo auch nicht gezwungen werden konnte, 
zu widerrufen, ſo hielt er es für ſeine Pflicht, eine 
ausführliche Vertheidigungsſchrift zu ſchreiben, und 
dieſe dem Rathe zu übergeben. Dies iſt die „ab— 
genöthigte Ehrenrettung“, in welcher er namentlich 
aufs gründlichſte darthut, wie die von Butyrolam— 
bius ihm untergeſchobenen ärgerlichen Aeußerungen 
auf der Kanzel auf reinen Entſtellungen beruhten. 

Auch gegen Mag. Bernd Schmidt verfaßte er 
noch eine beſondere Gegenſchrift: „Erſte und eilfertige 
Antwort auf Mag. Bernhard Schmidts Diskurs de 
reputatione academica.“ Er läßt in derſelben den 
Gegner ſtark fühlen, daß er nicht wohlgethan, ſich 
mit ihm in einen literariſchen Strauß einzulaſſen. 

Die „abgenöthigte Ehrenrettung“ ſchließt mit 
folgenden Worten: „Mit ſolchen (tieftraurigen und 
bekümmerten) Gedanken iſt mein Gemüth oft erfüllt 
geweſen. Allein ich habe mich auch oft ſelbſt wieder— 
um aufgemuntert, meiner betrübten Seele wiederum 
tröſtlich zugeſprochen, und mich erinnert an den auf 
allen Seiten geplagten Apoſtel Paulus, welcher 
2. Cor. 1 ſagt: „Gelobt ſei Gott und der Vater 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, der Vater der Barm- 
herzigkeit und Gott alles Troſtes, der uns tröſtet 


in allem unſerm Trübſal, daß wir auch tröften können, 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 18 
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die da find in allerlei Trübſal, mit dem Troſt, da- 
mit wir getröſtet werden von Gott.“ Als dieſer 
Apoſtel Paulus gedachte an die große Trübſal und 
Widerwärtigkeit, welche ihm in Aſia widerfahren 
war, da tröſtet er ſich mit der Auferſtehung der 
Todten, und daß es am jünaften Tage werde all 
anders werden und ſagt 2. Cor. 1, 9: „Das geſchah 
aber darum, daß wir unſer Vertrauen nicht auf uns 
ſelbſt ſtellen, ſondern auf Gott, der die Todten auf- 
erwecket.“ Ich hoffe den Tag zu erleben, da ich mit 
Jeremia Cap. 20 werde ſagen können: „Der Herr 
iſt bei mir wie ein ftarfer Held, darum werden meine 
Verfolger fallen, und nicht obliegen, ſondern ſollen 
ſehr zu Schanden werden darum, daß ſie thöricht 
handeln.“ Soll es aber ja in dieſer Welt nicht 
beſſer werden, wohlan, ſo brich doch einmal, du 
lieber Himmel, falle über einen Haufen, du liebe 
Erde, komm, du lieber jüngſter Tag, da alle meine 
Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden. 
Komm, du ſchöne Freudenkrone, bleib nicht lange, 
deiner warte ich mit Verlangen.“ 


Der letzte Wunſch iſt ihm bald in Erfüllung gegangen. Im 
Herbſte 1661 fing er an zu kränkeln, die Krankheit widerſtand 
allen Medikamenten, und er entſchlief am 26. Oktober Vormittags 
11 uhr „mit großer unglaublicher Freudigkeit des Gemüths.“ 
Auf feinen Grabſtein hatte er ſich ſchon längſt zuvor die Worte 
gewünſcht: „Ich habe geglaubt eine Vergebung der Sünden, eine 
Auferſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben. Amen.“ — 
Durch ein Mitglied ſeiner Gemeinde, Nicolaus von Beſeler, iſt 
ihm dieſer Wunſch erfüllt worden. Noch lange nach ſeinem Tode 
iſt dieſer Stein in der Jakobikirche eine ſtumme Predigt des einſt 
ſo beredten Balthaſar Schuppe an feine ihm tief ins Herz hin⸗ 
eingewachſene Gemeinde geweſen. 
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Anhang. 


Gedenk daran Hamburg, 


oder eine Katechismuspredigt von dem dritten 
Gebot, am Freitag nach Mariä Heimſuchung im 
Jahre 1656 in der Kirche zu St. Jakob in 
Hamburg gehalten. 


2. Moſ. 20, 8—11. 

Gedenke des Sabbaths, daß du ihn heiligeſt. Sechs 
Tage ſollſt du arbeiten und alle deine Dinge beſchicken; 
aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des Herrn 
deines Gottes. Da ſollſt du kein Werk thun, noch dein 
Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen 
Thoren iſt. Denn in ſechs Tagen hat der Herr Himmel 
und Erde gemacht, und das Meer, und alles was dar⸗ 
innen iſt, und ruhte am ſiebenten Tage. Darum ſegnete 
der Herr den Sabbathtag und heiligte ihn. 


Ihr Andächtige und Vielgeliebte in Chriſto dem 
Herrn! Als ich am vergangenen Mittwoch von der 
Kanzel kam, erzählte mir einer meiner geehrten Col— 
legen, daß nunmehr vierzig Jahre verfloſſen ſein, da 
auf den Tag der Heimſuchung Maris etliche vornehme 
Leute ſein gebeten worden auf ein wohlbeladenes großes 


Schiff, welches jetzo in Spanien ſegeln wollen. Als 
185 
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nun das Schiff mit vielem Pulver beladen geweſen, 
und die Schiffer ihrem Brauch nach etliche Geſchütze 
gelöſt, und, wie fie reden, Salve geſchoſſen, ſei es den 
anweſenden Frauen und Jungfrauen beſchwerlich ge— 
weſen, und haben gebeten um Einſtellung des Schießens, 
haben auch ſo viel erlangt, daß der Schiffer ſeinem 
Volk ferner zu ſchießen verboten habe. Unter andern 
ſei eine ſchwangere Frau auch auf dem Schiff ge— 
weſen, welche geklagt habe, das Herz thue ihr ſo wehe, 


ſie wiſſe nicht, wie ihr zu Muthe ſei, und habe um 


Gotteswillen gebeten, man ſolle ſie wieder ans Land 
bringen. Sobald ſie ans Land gekommen, habe ſie 
noch einmal im Schiff hören ſchießen. Darauf ſei das 
Schiff aufgegangen, ohngefähr um ſechs Uhr Nach— 
mittags, und ſeien 37 Perſonen, darunter 5 Frauen, 
2 Jungfrauen, ein kleines Mägdlein und eine Magd 
in einem Augenblick todt und lebendig geweſen. Und 
wie ich von andern höre, hat man weit vom Strande 
bald hier einen Kopf, bald da eine Hand mit güldenen 
Ringen geziert gefunden. Es erzählte eben dieſer alte 
und ehrliche Mann ferner, daß damals der ſelige Hard— 
kopf, geweſener Paſtor und Senior zu St. Nicolai 
allhier, den nachfolgenden Sonntag nach dieſem trau— 
rigen Fall eine Predigt gehalten und in Druck gehen 
laſſen, und die Predigt titulirt habe: Gedenk daran 
Hamburg. Und es lebe niemand mehr, der damals, 
als dieſer traurige Fall ſich zugetragen, im Rathſtuhl 
oder im Predigtamt geſeſſen habe, als er. Gott er— 
halte uns dieſen guten ehrlichen Alten noch lange Zeit. 
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Seine Worte haben mir unterdeſſen geſtern und 
vorgeſtern, als er mit mir redete, immer im Sinn ge— 
legen. Ich erinnere mich zwar der Kinder Hiobs, 
welche in einem Augenblick von dem einfallenden Hauſe 
erſchlagen worden. Ich erinnere mich der 18 Männer, 
welche der Thurm zu Siloa erſchlug. Ich erinnere 
mich der Galiläer, welcher Blut Herodes mit dem 
Opfer vermiſchte (Luc. 13). Will demnach kein Splitter 
richter ſein, ſondern ich gedenke an das vergangene 
ſonntägliche Evangelium, da Chriſtus ſagt: „Richtet 
nicht, verdammet nicht.“ Ich laſſe mir auch wohl ge— 
fallen die feinen Gedanken, die Herr Hardkopf in an— 
gezogener Predigt davon führt. Allein wenn ich be— 
trachte, wie der Sonntag und andere Feiertage in 
dieſem Orte ſo vielfältig mißbraucht und entheiligt 
werden, ſtehen mir faſt die Haare zu Berge, und ſorge, 
Gott werde dermaleins eine ſonderbare Strafe ergehen 
laſſen, daß unſere Nachkommen ſagen werden: Gedenke 
daran Hamburg. 

Stobäus erzählt an einem Ort, daß einſtmals 
Antiſthenes ſei gefragt worden, was doch ein Feſt— 
oder Feiertag ſei. Da habe er geantwortet: „Est 
irritamentum gulae et occasio luxuriae.“ Ich laſſe 
euch ſelbſt urtheilen, was die Feſte und Feiertage zu 
Hamburg ſeien. Mancher wird meinen, fie ſeien An- 
laß und Gelegenheit zu freſſen und zu ſaufen, zu huren 
und zu buben, und allerhand Ueppigkeit zu treiben. 
Sonderlich meint das gemeine Volk und Handwerks- 
burſch, den Sabbath heiligen heiße ſo viel als nicht 
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arbeiten, ein neu Kleid anziehn, des Morgens ein 
wenig in die Kirche gucken, und hernach in den dazu 
verordneten Krügen oder Wirthshäuſern unter Spiel- 
leuten und Blaſiaſten freſſen, ſaufen, tanzen und andere 
Ueppigkeit treiben bis in die ſpäte Nacht. Denn man 
arbeite ſich doch die ganze Woche über müde. Drum 
müſſe man den Sonntag wohl anlegen, und ſich etwas 
zu gute thun: man bringe doch nichts davon. Damit 
nun ſolche Leute nicht in ihrer Unwiſſenheit ſterben 
und verderben, und von ihrem Blut meine Hände be— 
ſprützt werden, als hab ich mir vorgenommen, das 
dritte Gebot ein wenig zu betrachten, und ihnen zu 
zeigen, wie wir den Sonntag mit heiligen Werken, 
Worten und Gedanken zubringen ſollen. 

Du, Herr, lehre mich thun nach deinem Wohlge— 
fallen, denn du biſt mein Gott. Tua res agitur. 
Drum öffne mir meine Lippen, und meinen Zuhörern 
ihre Ohren. Thue alles um deines hochheiligen Namens 
willen. Amen. | 

Ich habe am nächſtverwichenen Mittwoch gedacht, 
daß Gott bei dem dritten Gebot ein Wort geſetzt, 
welches bei andern übrigen Geboten nicht zu finden 
iſt. Denn da ſagt Er: Gedenke des Sabbaths, daß 
du ihn heiligeſt. Sabbath heißt ſo viel als Ruhetag. 
Dieſes Worts müſſen wir bei dieſem Gebot gewohnen, 
Vorzeiten war es der Sonnabend. Denn Gott hat 
ihm dieſen Wochentag ſelbſt erkoren, und nach Er— 
ſchaffung Himmels und der Erden mit ſeiner Ruhe 
eingeweiht, wie zu leſen iſt Gen. 2 und Ex. 20. Es 
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haben aber die heiligen Apoſtel dieſen wöchentlichen 
Feiertag vom Sonnabend auf den Sonntag fortgelegt, 
nicht allein daß ein Unterſchied ſei zwiſchen Juden und 
Chriſten, ſondern auch zu Ehren der drei Artikel des 
chriſtlichen Glaubens, dazu wir uns öffentlich wider 
alle Juden und Heiden bekennen. Denn am Sonntag 
hat Gott das Werk der Schöpfung angefangen, und 
geſagt: Es werde Licht. Und die Summa und Inhalt 
aller Sonntagspredigten geht dahin: Menſch, werde 
Licht in deinem Herzen, lerne dich ſelbſt und Gott im 
rechten Licht erkennen, daß du wiſſeſt, wie du könneſt 
chriſtlich leben, ſelig ſterben und ein Kind des ewigen 
Lichtes bleiben. Am Sonntag iſt unſer Erlöſer und 
Seligmacher Chriſtus Jeſus von den Todten aufer— 
ſtanden, und zu ſeinen Apoſteln gekommen und geſagt: 
Friede ſei mit euch. Der Sonntag iſt eben der Tag, 
da der heilige Geiſt ſichtbarlicher Weiſe über die Apoſtel 
ausgegoſſen iſt, darauf ſie die Magnalia Dei, die 
großen Thaten Gottes mit Freuden gepredigt haben. 
Drum halten wir dieſen Tag billig- hoch, und ſagen 
aus dem 118. Palm: „Dies iſt der Tag, den der 
Herr gemacht hat.“ | 

An dieſem Tage ſollen wir nun nicht allein ruhen. 
Denn das können auch die Ochſen und die Eſel thun. 
Sondern wir ſollen ihn heiligen, das iſt mit heiligen 
Gedanken, mit heiligen Worten, mit heiligen Werken 
ſollen wir nicht nur den Sonntagmorgen, ſondern den 
ganzen Sonntag zubringen, und des Leibes Ruhe foll 
ſein der Seelen Werkeltag. Wenn ein Schuſter- oder 
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Schneiderknecht des Sonnabends bei Zeiten Feierabend 
macht, gehet drauf ins Wirthshaus und ſäuft ſich voll, 
liegt hernach den ganzen Sonntag auf der Bank und 
klagt über den Kopf: das heißt den Sabbath nicht 
geheiligt, wenn er ſchon feiert, und keine Schuhe macht, 
oder keine Hoſen flickt. Drum merket wohl dieſen. 
Unterſchied unter dem Feiern und Heiligen, und 
ſagt: Gedenke dran. 

Wenn mancher des Sonntags Morgens iſt in der 
Kirche geweſen, und hat die Hauptpredigt oder Früh⸗ 
predigt gehört, ſo ſagt er: Ich habe heute Gott einen 
Dienſt gethan; nun will ich ein wenig ausfahren und 
ſpazieren gehen und mich luſtig machen. O der falſchen 
Meinung. Du haſt mit nichten Gott einen Dienſt ge— 
than, ſondern Gott hat dir einen Dienſt gethan, indem 
Er dir ſein ſeligmachendes Wort hat vortragen, und 
dich deutlich unterrichten laſſen, wie du ſolleſt recht 
glauben, chriſtlich leben, ſelig ſterben, am jüngſten Tage 
fröhlich auferſtehn und in den Himmel gehen. Und 
Gott hat dir nicht befohlen, daß du den Sonntag— 
Morgen, ſondern den ganzen Sonntag, den ganzen 
Feiertag heiligen ſollſt. Wenn dir ein Handwerksmann, 
oder ſonſt ein Tagelöhner iu der Woche um den Tage— 
lohn arbeitete, und arbeitete nur des Morgens, ginge 
aber Nachmittags ins Wirthshaus, und ſöffe ſich voll: 
würdeſt du auch mit ihm zufrieden ſein? Nein, ſon— 
dern er muß dir den ganzen Tag arbeiten, will er 
völligen Lohn haben. Wie wird nun der große Himmels— 
koͤnig, der ſich ſo hoch um uns verdient hat, damit 
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zufrieden ſein, wenn wir ihm ſeinen Tag, daran Er 
ihm will gedient haben, um ſo liederlicher Urſache 
willen ſchmälern und ſtümmeln! 

Indem ich dieſes ſage, wird vielleicht ein ein— 
fältiger Menſch gedenken, ich habe das oft gehört, daß 
Gott bei dem dritten Gebot habe ein Wort geſetzt, das 
bei andern Geboten nicht ſteht. Und es iſt nicht ohne, 
wenn ein Herr ſeinem Knecht zehnerlei Punkte anbe— 
fiehlt, und ſetzte bei dem einen ein NB., und ſagte: 
„Das nimm ſonderlich in Acht.“ Was würde da der 
Knecht anders thun, als daß er dieſen Poſten ihm 
ſonderlich angelegen ſein ließe? Nun geſtehe ich, daß 
ich Exod. 20 nicht leſe: Gedenk, daß du nicht tödteſt: 
gedenk, daß du nicht ſtehleſt; gedenk, daß du nicht 
falſch Zeugniß redeſt wider deinen Nächſten. Sondern 
bei dem dritten Gebote ſtehet: Gedenk des Sabbaths, 
daß du ihn heiligſt. Daraus ſehe ich, daß Gott ſonder— 
lich über dem dritten Gebot halte, und den Sonntag 
wolle gefeiert haben. Ich wollte es auch gern thun, 
allein ſage mir doch einer einen kurzen Bericht, wie 
ich es denn machen ſoll, daß ich den Sonntag und 
andere Feiertage löblich zubringe. Wohlan, mein Aller— 
liebſter, ich will dir mit Gottes Hülfe darin dienen, 
und will dich ein wenig in deinen Kinder-Katechismus 
führen, der ſoll dein Memorial ſein. | 

Ich habe oftmals gefagt: Bonus catecheticus 
est bonus theologus. Wer den Katechismus recht 
verſteht, und ihm denſelben recht zu Nutz machen kann, 
der iſt ein gelehrter Theologus. Lutherus hat den 


— 282 — 


Katechismus pflegen mit in die Kirche zu nehmen, und 
hat oft geſagt: er ſei niemals aus der Kirche gegangen, 
daß er nicht etwas aus dem Katechismus notirt und 
gelernt, daran er zuvor nicht gedacht. Heutigem Lauf 
nach bringt mancher viel Subtilitäten auf die Kanzel, 
daß die Leute ſagen ſollen: Das war eine gelehrte 
Predigt Wenn ich mich in der Kirchenhiſtorie umſehe, 
ſo finde ich, daß in der erſten chriſtlichen Kirche das 
Predigen nicht ſo gemein geweſen ſei, als heutiges Tages. 
Allein die Uebung des Katechismus iſt fleißiger ge— 
trieben worden, als heutiges Tages geſchieht. Weil 
nun viel ehrliche Leute unter euch, auch wohl unter 
denjenigen ſind, welche in Samt und Seiden gekleidet 
gehn, welche gern in den einfältigen Fiſcherhimmel 
wollten, darin der alte Fiſcher Zebedäus mit ſeinen 
Söhnen Jakobus und Johannes ſitzt, als wollt ich 
gern, daß ich ihnen den Katechismus recht erklären 
könnte. Daraus haben ſie genug zu lernen, der kann 
ihre Bibliothek, ihre geiſtliche Rüſtkammer fein. 

Wenn nun der Sonntag kommt, ſo nimm den 
Kinder-Katechismus vor dich, betrachte 1. die zehn 
Gebote, und lerne Gott nach ſeinem Weſen und 
Willen recht kennen. Denk immerdar an die Rede 
St. Pauli Act. 9, da ihn Gott mit Donner und Blitz 
erſchreckt, da Er ihn auf die Erde warf, aus einem 
Saul ein Paulus wurde, da er mit Zittern und Beben 
rief und ſagte: „Herr, wer biſt du? Herr, was willſt 
du, daß ich thun ſoll?“ Gedenk an die Worte, die 
Gott der Herr geredet Ex. 20: „Ich bin der Herr 
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dein Gott, du ſollſt keine andere Götter haben neben 
mir. Der Herr dein Gott iſt ein eifriger Gott, der 
heimſucht die Miſſethat der Väter an den Kindern bis 
ins dritte und vierte Glied, die mich haſſen, und thut 
Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die mich lieben 
und meine Gebote halten.“ Lerne dieſen Gott recht 
erkennen, daß Er nämlich nicht nur ſei ein barm- 
herziger Gott, daß ſeine Barmherzigkeit zwar währe 
für und für bei denen, die ihn fürchten, wie wir aus 
dem Lobgeſang der Jungfrau Maria am vergangenen 
Mittwoch gehört haben, ſondern daß Er auch ſei ein 
eifriger und gerechter Gott, der die unbußfertigen 
Sünder nicht ungeſtraft laſſe, der der Sünde ſo feind 
und gram ſei, daß Er um einer einigen Sünde willen 
die Engel aus dem Himmel in die Hölle und unſere 
erſten Eltern aus dem Paradieſe geſtoßen habe. Ignoti 
nulla cupido. Wer Gott nicht recht kennet, der wird 
ihn auch nicht recht lieben, er wird ſich auch nicht recht 
vor ihm fürchten, er wird ihm auch nicht recht ver— 
trauen. Ihr Hausväter und Hausmütter ſagt oft: 
Meine Kinder haben den Katechismus ganz auswendig 
gelernt; es iſt nichts drin, das ſie nicht wiſſen und 
verſtehen. Iſt dem alſo, ſo ſind ſie gelehrter als ich. 
Ich bin ein Doktor und habe noch immer zu lernen 
an den Worten: Ich bin der Herr dein Gott, 
du ſollſt keine andere Götter haben neben 
mir. Wir Alten, die wir die Kinderſchuhe längſt zer— 
riſſen haben, würden im Kreuz und Unglück nicht ſo 
kleinmüthig, im Glück nicht ſo trotzig und unachtſam 
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ſein, wenn wir recht verſtünden, was heiße: Ich bin 
der Herr dein Gott. 

Gehe die zehn Gebote ferner durch, und ſage, 
bei einem jeglichen Gebot mit Paulus: Herr, was 
willſt du, daß ich thun ſoll? Du ſollſt Gott über 
alle Dinge lieben. Nichts in der Welt ſoll dir lieber 
ſein, als Gott. Du ſollſt Gott über alle Dinge 
fürchten, und in all deinen Worten, Werken und Ge— 
danken betrachten: Siehe darf ich das auch thun? 
Gott iſt da, und ſiehet es. Darf ich auch das reden? 
Gott ſtehet da und höret es. Darf ich auch alſo ge— 
denken? Gott, der ein Herzenskündiger iſt, der weiß 
und verſtehet all meines Herzens Gedanken. Die 
Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. Dieſes 
Sprüchlein habe ich gewußt, als ich noch ein kleiner 
Knabe geweſen. Allein ich bin ſchon Doktor geweſen, 
als ich es noch nicht recht betrachtet habe. Es iſt kein 
Krämerjunge ſo toll, daß er ſeinem Herrn etwas ſtehle, 
wenn er weiß, daß ſein Herr zugegen ſei, und ihm 
auf die Hände Achtung gebe. Aber viel große Politici, 
viel gewaltige reiche Leute thun eben, als ob kein Gott 
ſei, der alles ſehe, höre, und aller Menſchen Herzen 
prüfe. Daraus ſchließe ich, daß ſie noch nicht haben 
angefangen, weiſe zu werden. Du ſollſt Gott allein 
vertrauen, und kein Vertrauen auf einigen Menſchen, 
auf einige Kreatur ſetzen, ſondern thun, als ob kein 
anderer Menſch mehr, ſondern unſer Herr Gott und 
du allein in der Welt ſeien. 
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Zum 2. fordert Gott von dir, daß du ſeinen 
Namen nicht ſollſt mißbrauchen. Wie aber der 
Name Gottes mißbraucht werde, das haſt du bishero 
in zweien unterſchiedenen Predigten gehört. Es iſt 
aber nicht genug, daß du am Sonntag nicht flucheſt 
oder ſchwöreſt, ſondern du ſollſt ſonderlich am Sonntag 
den Namen Gottes loben, preiſen und ehren. Wenn 
du hörſt zur Kirche läuten, ſo ſprich: Nun komm, du 
heilige, hochgelobte Dreifaltigkeit, komm zu mir, und 
mache deine Wohnung in mir. Du haſt mir nun ſechs 
Tage helfen arbeiten, ſo ruhe nun auch in meinem 
Herzen am ſiebenten Tage, und laß mich ruhen in dir. 
Ach mein herzliebes Jeſulein, mach mir ein rein ſanft 
Bettelein, zu ruhn in meines Herzens Schrein, daß 
ich nimmer vergeſſe dein. Wenn du in die Kirche 
kommſt, ſo bitte Gott, daß Er dir dein Herz eröffne, 
wie das der Lydia, der Purpurkrämerin Act. 16, daß 
Er dein Herz in dir brennend mache, wie den zweien 
Jüngern, die nach Emmaus gingen Luc. 24. Wenn 
der Prediger auf die Kanzel ſteigt, ſo ſeufze und ſage: 
Herr, himmliſcher Vater, geheiligt werde dein Name. 
Wenn der Prediger auf der Kanzel etwas Denkwürdiges 
ſagt, ſo ſeufze und denke in deinem Herzen: Herr, zu— 
komme dein Reich, dein Wille geſchehe. Wenn der 
Prediger die Predigt beſchließt, und ſagt Amen, ſo 
ſeufze du mit der Jungfrau Maria: Mir geſchehe, wie 
du geſagt haſt. Amen, das iſt, es werde wahr, ſtärk 
unſern Glauben immerdar, auf daß wir ja nicht zweifeln 
dran, was wir anjetzt gehöret han. Auf dein Wort, 
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in dem Namen dein, ſo ſprechen wir das Amen fein. 
Wenn die Zettel nach der Predigt abgeleſen werden, 
ſo gib genaue Achtung drauf, was für Leute ſein, für 
welche gebetet werde, und wenn du hernach das Vater 
Unſer beteſt, und kommſt auf die ſiebente Bitte, fo 
denke: Ach, lieber Gott, erbarm dich doch über die, für 
welche jetzo iſt gebetet worden, und erlöſe ſie von 
allem Uebel. Was du willſt, daß man dir thue, das 
thue du einem andern auch. Nun haſt du gern, daß 
fromme Chriſten für dich beten, wenn du in Nöthen 
ſteckſt, drum mußt du ein andermal für ihre Noth und 
Anliegen auch beten, und zu Gott auch ſchreien. Und 
ſolch allgemein Geſchrei kann bei Gott viel ausrichten. 
Will Gott hören, wie zwei oder drei auf Erden eins 
werden, um etwas zu bitten, wie vielmehr wird Er 
hören, wenn ſie ſo viel hundert, ja ſo viel tauſend 
auf einmal um ein Ding bitten! 

Zum 3. gehe am Sonntag gern in die Kirche, 
wenn du auch ſo gelehrt wäreſt, als der Apoſtel Paulus, 
und wenn du ſchon hundert Poſtillen zu Hauſe hätteſt, 
die du leſen könnteſt. Meinſt du nicht, daß der König 
David eben fo wohl Gottes Wort geleſen, als du? 
Meinſt du nicht, daß er gelehrter geweſen ſei, als du? 
Meinſt du nicht, daß er eben ſo wohl Bücher gehabt, 
als du? Dennoch ſagt er: „Eins bitte ich vom Herrn, 
das hätte ich gern, daß ich im Hauſe Gottes bleiben 
möge mein Leben lang. Ich will lieber die Thür 
hüten in meines Gottes Hauſe, als lange wohnen in 
der Gottloſen Hütten.“ Ich muß allhier etwas Sonder— 
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liches erinnern, das zu Hamburg ſehr gebräuchlich iſt, 
da die Kirche oft gebraucht wird, wie die Börſe in 
Amſterdam. Haltet mir zu gut, daß ichs erinnere. 
Es erfordert es Gottes Ehre, es treibt mich mein Amt 
und Gewiſſen dazu, es dient in eurer Wohlfahrt. Es 
ſind viele Leute nicht nur unter den Gemeinen, ſondern 
auch unter den Vornehmen, welche, wenn ſie in die 
Kirche kommen, denken ſie nicht: Herr, du Gott der 
Heerſchaaren, hier bin ich als dein Knecht und Kind 
in deinem Hauſe, nach deinem Befehl dich zu hören. 
So rede nun Herr durch deinen Diener, meinen Seel— 
ſorger, ich dein Knecht und Diener will hören. Son— 
dern wenn ſie in die Kirche kommen, und ſich ein 
wenig unter den Hut verſteckt, und ein Vater Unſer 
daher gepiſpelt haben, da fragt einer den andern von 
neuen Zeitungen, was die Danziger, was die Amſter— 
damer Briefe gebracht haben? Die Frauen fragen oft, 
wie es zu Hauſe gehe? Ob Jungfer Margaretchen 
bald Hochzeit halten werde? Ich kann nicht über euch 
klagen, daß ihr nicht fleißig zur Kirche geht. Die Kirche 
iſt oft ſo voll, daß ich mich durch das Volk auf die 
Kanzel dringen muß. Allein verzeihet mir, wo ich euch 
unrecht thue: Ich halte dafür, wenn das Frauenzimmer 
dürfte auf die Börſe gehen wie die Männer, es würde 
manche Frau nicht ſo fleißig in die Kirche kommen. 
Denn da iſt vor und nach der Predigt, ja wohl unter 
der Predigt ein ſolch Plaudern, als wie auf der Börſe 
zu Hamburg oder Amſterdam. Was thun aber ſolche. 
Leute anders, als daß ſie fremd Feuer ins Heiligthum 
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bringen, wie Nadab und Abihu, Aarons Söhne, welche 
deswegen von dem Herrn verzehrt wurden? Lev. 10. 
Wenn du in die Kirche kommſt, ſo höre, was Gott 
mit dir rede, auf daß Er dich wieder höre, wenn du 
in deinem Gebet mit ihm redeſt. Wenn du auch aus 
der Kirche gehſt, und die Predigt gehört haſt, ſo mach 
es nicht wie die alten Weiber, welche vor den Spiegel 
gehen, und zwar ſehen, daß fie ein Rotz oder Tröpf- 
lein in der Naſe haben, aber ſie begehren ſie doch 
nicht zu wiſchen, ſondern ſei nicht nur ein Hörer 
des Worts, ſondern auch ein Thäter, wie S. Jakob 
ermahnt in ſeiner Epiſtel am 1. Cap. 

Zum 4. ehre deine Prediger und Seelſorger als 
deine geiſtlichen Väter, die ein recht väterliches und 
mütterliches Herz zu dir tragen. Ehre ſie nicht eben 
mit Hutabziehen, mit Handdrücken, mit falſchen, glatten, 
geſchmierten Worten, mit höflichen franzoͤſiſchen Com— 
plimenten, ſondern ehre ſie mit Gehorſam, und thue, 
was ſie dir an Gottes Statt befehlen. Hüte dich, daß 
deine Lehrer und Seelſorger nicht über dich ſeufzen, 
denn es iſt dir nicht gut. Hebr. 13. Verachte ſie ja 
nicht. Denn Chriſtus ſagt: „Wer euch verachtet, der 
verachtet mich. Wer mich verachtet, der verachtet den, 
der mich geſandt hat.“ Was kann doch erſchrecklicher 
in menſchliche Gedanken gefaßt werden, als Gott den 
Vater und ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum verachten! 
Das thut der, welcher Lehrer und Prediger verachtet. 
Paulus ſagt 2. Cor. 5: „Wir ſind Botſchafter an 
Chriſti Statt, Botſchafter oder Legaten. Da die 
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Corinthek der Römer Botſchafter oder Legaten ver 
achteten, und ſie mit Kammerlauge begoſſen, da wurde 
ihre ganze Stadt ruinirt und in Grund verderbet. 
Verſichere dich, daß Gott der Herr das nicht ungeftraft- 
läßt, wenn man Lehrer und Prediger als ſeine Legaten, 
Botſchafter und Abgeſandte verachtet und beſchimpft. 
Die Alten haben geſagt: Wer Prediger und Jungs 
frauen ſchändt, der nimmt ſelten ein gut End. Es 
ſagte mir jüngſt einmal ein vornehmer, ehrlicher Mann 
in Hamburg, er habe viele Exempel obſervirt, daß 
Leute haben Actiones mit Predigern angefangen, und 
haben ſie verfolgt, aber ſie haben gemeiniglich nicht 
lange hernach gelebt, oder fein verdorben und an den 
Bettelſtab gerathen. Welches ich an ſeinen Ort ge— 
ſtellt ſein laſſe, und erinnere mich des vergangenen 
ſonntäglichen Evangelii, da Chriſtus ſagt: „Richtet 
nicht, verdammet nicht.“ Gottes ausdrückliches Wort 
aber lehret uns unterdeſſen, daß man Lehrer und Pre— 
diger ehren ſoll, und ſehen, daß ſie ihr Amt nicht mit 
Seufzen thun. Deine Eltern haben dich auf die Welt 
gebracht, Lehrer und Prediger aber wollen dich gern 
in den Himmel bringen. 

| Zum 5. gedenk auch am Sonntag, daß du nicht 
ſolleſt tödten. Darum fo rauf, balge und ſchlage dich 
nicht am Sonntage, wie die jungen Burſche gemeinig— 
lich thun, und bringen ſich um ihre geſunden Glieder, 
um Leib und Seele, und machen ihren Eltern groß 
Herzeleid, wie uns denn noch neulich ein traurig 


Exempel iſt vor die Augen geſtellt worden. Lauf auch 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 49 
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am Sonntag nicht nach den Krügen und Wirthshäuſern, 
und ſauf dir mit vielem Geſundheittrinken allerlei 
Krankheiten an den Hals. Ich bilde mir ein, der 
Teufel werde ſich allemal freuen, wenn es Sonntag iſt, 
und denken: „Siehe, Gott hat den Sabbath eingeſetzt, 
daß Er den Menſchen am ſelbigen Tage zum Himmel 
befördere; ich aber habe es ſo weit gebracht, daß der 
Menſch gemeiniglich am ſelbigen Tage ſich mehr ver— 
ſündigt, als an andern Tagen. Denn da fie ſollten 
Gott dienen mit Anhörung feines Wortes, jo ſetzen fie 
ſich nieder zu freſſen und zu ſaufen, ſtehen auf zu 
huren oder zu ſpielen, oder ſich zu balgen und zu 
ſchlagen. Daraus entſteht oft Mord und Todtſchlag. 
Das iſt meine Luſt anzuſehen, und alſo wird mein 
hölliſches Reich vermehret.“ 

Zum 6. ſollſt du auch am Sonntag es nicht 
machen wie die Knechte und Mägde hier zu Hamburg, 
welche bei ihren Herrn und Frauen vorgeben, ſie wollen 
in die Mittagspredigt oder in den Dom gehen, und 
laufen unterdeſſen in den Hurenwinkel. Verwundert 
euch, o ihr Himmel, daß heutiges Tages Leute ge— 
funden werden, welche ſich nach Chriſti Namen nennen 
laſſen, welche vorgeben, daß huren keine Sünde ſei, 
ſondern das ſechſte Gebot rede nur vom Ehebruch. 
Aber ihr gottlofes Hurenvolk, habt ihr nicht gehört, 
daß Paulus nicht nur von den Ehebrechern, ſondern 
auch von den Hurern ſagt, daß ſie das Reich Gottes 
nicht ererben werden? 1. Cor. 6. Habt ihr nicht ge- 
leſen Hebr. 13, daß nicht nur die Ehebrecher, ſondern 
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auch die Hurer werde Gott richten? Habt ihr nicht 
gehört, was Chriſtus ſagt Matth. 5: „Selig ſind, die 
reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“? 
Daraus folgt, daß ſolche Leute, die nicht reines Herzens 
ſind, ſondern ihren Leib, der ein Tempel des heiligen 
Geiſtes ſein ſollte, mit Hurenliebe verunreinigen, ſein 
unſelige Leute, und werden das Angeſicht Gottes nicht 
ſchauen, wenn ſie nicht umkehren und Buße thun. 
Das betrachtet auf den Sonntag wohl, ihr Huren und 
Hurer, ſonderlich ihr Mägde und Handwerksgeſellen, 
die ihr euch einbildet, der Sonntag, ſonderlich der 
Nachmittag am Sonntag ſei zur Buhlſchaft eingeſetzt. 
Wie reimt ſich das zuſammen, Sonntag und Sünden— 
tag? Solche loſe Leute, welche des Sonntags Morgens 
in die Kirche gehen, und Nachmittag dem Hurenweſen 
nachlaufen, gemahnen mich eben wie das Weib Spr. 7, 
welche zu einem Jüngling ſagt: „Ich habg heute Dank⸗ 
opfer bezahlt für meine Gelübde (ih bin heute in der 
Kirche geweſen und habe mein Gebet gethan), drum 
bin ich herausgegangen, dir zu begegnen, dein Ange— 
ſicht früh zu ſuchen und habe dich gefunden. Ich habe 
meine Betten ſchön geſchmückt mit bunten Teppichen 
aus Aegypten. Ich habe mein Lager mit Myrrhen, 
Aloes und Cianen beſprengt. Komm, laß uns genug 
buhlen bis an den Morgen, und laß uns der Liebe 
pflegen.“ Wenn allhier ein ehrlicher Hausvater oder 
Hausmutter ſeine Mägde am Sonntag nicht will laſſen 
gehen zu allerhand leichtfertigen Tänzen in Krügen und 


Wirthshäuſern, da die Handwerksleute, die Soldaten, 
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die Bootsknechte und andere ſitzen und ſaufen, da die 
Spielleute ſitzen und ein Hurenliedlein nach dem andern 
daher fiedeln, da allerhand Leichtfertigkeit vorgeht in 
Worten und Werken, wer, ſage ich, ſein Geſinde am 
Sonntag an ſolche Oerter nicht will laſſen gehen, den 
hält man für einen böſen Mann, für eine böſe Frau, 
denen nicht zu dienen ſei. Ich lobe hierin die eng— 
liſchen Kaufleute, welche unter uns wohnen. Ich hoͤre, 
daß dieſelben ihren Mägden einen andern Tag in der 
Woche zu einer ehrlichen Ergötzlichkeit vergönnen, und 
begehren, daß ſie am Sonntag zu Hauſe bleiben ſollen, 
und thun, was das dritte Gebot erfordert. Solche 
Leute ſind zwar in der Religion nicht mit uns einig, 
aber mit dieſem Stück machen fie uns ſchamroth vor 
Gott, Engeln und Menſchen. Wiſſet ihr nicht, wie es 
der Dina, des frommen Patriarchen Jakob einiger 
Tochter, ergigg? Sie ging zum Tanz und verlor ihren 
Jungfernkranz. Woher kommt es, daß ſonderlich dieſes 
Jahr ſo viel todte Kinder ſind gefunden worden? 
Ohne Zweifel kommt es von einer ſolchen Hure, die 
es getrieben hat, wie es im Anfang Maria Magdalena 
trieb. O daß doch dieſe Hure auch Buße thun wollte, 
wie Maria Magdalena! Ihr verfluchte Huren, es ge— 
ſchieht euch ja um eurer Hurerei willen nichts. Wie 
manche Hure wird eine Amme, und wird um des Kindes 
willen, das ſie ſäuget, beſſer und delikater mit Eſſen 
und Trinken traktirt, als manches Weib, deren Mann 
100,000 Thaler Capital hat! Wie manches Huren— 
kind wird ins Waiſenhaus aufgenommen und wohl 
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auferzogen! Könnt ihr denn euren Hurenkindern nicht 
das Leben und die heilige Taufe gönnen? Ihr Huren, 
ich will euer Blut nicht auf meiner Seele haben. 
Drum ermahne ich euch, thut Buße. Aber thut ernſte 
Buße. Weinet, aber weinet nicht aus Gewohnheit, 
ſondern weinet bitterlich über eure große Sünde wie 
Maria Magdalena, die geweſene Sünderin, that. 
Weinet wie der König David, der ſein Bett, ſein Lager 
netzte mit Thränen. Fragt, ob zu Sodom und Go— 
morra ſolche Dinge geſchehen ſeien? Ich leſe von den— 
ſelben Leuten, daß ſie haben in allerlei Wolluſt, in 
allerlei Unzucht gelebt. Aber ich leſe nicht, daß ſie 
ihre Hurenkinder umgebracht und erwürgt haben. In 
der Offenbarung Johannis am 6. ſteht, daß Johannes 
geſehen habe unter dem Altar die Seelen derer, die 
erwürgt worden um des Wortes Gottes willen, welche 
mit großer Stimme gerufen: Herr, du Heiliger und 
Wahrhaftiger, wie lange richteſt du, und rächeſt nicht 
unſer Blut an denen, die auf der Erde wohnen? Was 
meint ihr, gottloſe Huren, wie eure armen erwürgten 
Hurenkinder über die Unbarmherzigkeit ihrer gottloſen 
Eltern werden Rache ſchreien, welche ihnen nicht allein 
das zeitliche Leben nicht gegönnet, ſondern auch gemacht 
haben, daß ſie der heiligen Taufe ſind beraubt worden? 
Zum 7. wiſſe, daß dir am Sonntag beſſer an⸗ 
ſtehe, wenn du Nachmittag die Bibel oder ein Gebet— 
buch, als wenn du eine Karte oder ein Paar Würfel 
in den Händen haſt. Ja, ſprichſt du, die Zeit wird 
einem ſo lang, iſt es denn nicht beſſer, daß man ſpiele, 


— 294 — 


denn daß man ſich toll und voll ſaufe? Antwort: Es 
taugt beides nichts, ſowohl das Vollſaufen als das 
Spielen. Es ſind zwei Stücke, die alle beide Gott 
höchlich mißfallen, und ſie dienen nirgend zu, als zur 
Armuth; ſie verhindern die Nahrung und bringen die 
Seele in vielfältige Gefahr. Saufen macht den Leib 
voll, Spielen macht den Menſchen toll. Saufen macht 
das Haupt ſchwer, Spielen macht den Beutel leer. 


Spieler und Spitzbuben ſind Diebe, ſowohl die, welche | 


gewinnen, als die, welche verfpielen. Die, welche ge- 
winnen, ſind Diebe; denn ſie ſtehlen ihrem Nächſten 
Geld aus dem Beutel, das ihnen nicht gebührt. Die, 
welche verlieren, ſind auch Diebe; denn ſie berauben 
ihre Weiber und Kinder deſſen, was ihnen gebührt. 
Kommt dir dieſe Rede wunderlich vor? So will ich 
dir noch mehr ſagen. Spieler und Spitzbuben ſündigen 
gemeiniglich gegen alle Gebote. 1. Sündigen ſie wider 
das erſte Gebot. Denn Gott will, daß wir auf ihn 
allein unſer Vertrauen ſetzen ſollen, und ſollen im 
Schweiß unſeres Angeſichts unſer Brod eſſen. Ein 
Spieler und Spitzbube aber verläßt Gottes Befehl und 
Ordnung, iſſet fein Brod nicht im Schweiß feines Ans 
geſichts, ſondern ſucht feine Nahrung, Geld, Gluck und 
Gewinn im Spielen, und was er ehrlich erworben, 
und von Gottes Händen erlangt hat, das ſetzt er auf 
das Spiel, verſucht Gott, und kommt jo muthwillig 
um alles, was er hat. 2. Wird bei dem Spielen 
Gottes Name vielfältig mißbraucht mit Zauberei, da 
die Spieler und Spitzbuben oftmals über Würfel und 
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Karten Segen ſprechen, und ihre Hokus-Pokus-Poſſen 
treiben. Es geht auch viel Fluchens und Schwörens 
dabei vor. Wenn da einer verliert, ſo flucht er oft, 
daß der Himmel und die Erde davon beben möchten. 
3. Muß jeder bekennen, daß dies Laſter des Spielens 
mit allen ſeinen Sünden am meiſten geübt und ge— 
trieben werde am Sonntag, da wir nur ſollten trachten 
nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit. 
4. Macht das Spielen, daß oftmals Kinder und Ge— 
ſinde ihre Eltern und Herrn heimlich beſtehlen, damit 
ſie was haben einzuſetzen. Mancher Vater iſt auf das 
Spielen alſo erhitzt, daß er es nicht laſſen kann, will 
nicht arbeiten, ſucht ſein Glück in der Karte, bringt 
aber Weib und Kinder dadurch in Unglück, und ſich 
um ſeine Ehre und Reſpekt, den er bei ſeinen Kindern 
haben ſollte. 5. Iſt bekannt, daß bei dem Spielen 
oftmals die allerbeſten Freunde uneins werden, und 
um geringer Urſach willen aus dem Zank Schlägerei, 
aus der Schlägerei Mord und Todtſchlag entſtehen. 
Ich habe ein Exempel erlebt, daß ein vornehmer wohl— 
begüterter Mann einen bei dem Spiele erſtach, und 
ſeinen Kopf wiederum kurz hernach dem Scharfrichter 
darſtrecken mußte. 6. Macht das Spiel oftmals Uneinig— 
keit unter Eheleuten, wodurch der eheliche Glaube und 
das Band der ehelichen Liebe zerriſſen wird. Denn 
wenn die Frau ſieht, daß der Mann ihrer nicht achtet, 
ſondern alles verſäuft und verſpielt, ſo gibt ſie dem 
Mann kein gut Wort. Kommt der Mann nach Hauſe 
und hat kein gut Wort von der Frau, ſo will er 
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Stöße austheilen. Hört die Frau von Stößen und 
Schlägen, fo fängt fie an zu donnern und zu fulmi— 
niren. Der Mann kann das Donnerwetter nicht ver⸗ 
tragen, und ſucht ſeine vorige Spielkompagnie, die 
Zeit zu paſſiren. Unterdeſſen bleibt die Arbeit liegen 
und wird nichts verdient. Die Frau kann oder will 
nicht vom Winde leben, ſondern hängt ſich auch an 
leichtfertige Leute, und verdient Geld wo und wie fie 
kann. 7. Geht beim Spiel Liſt und Betrug für. Wer 
da den andern artig betrügen kann, der wird für einen 
Meiſter gehalten. Ja, ſagt mancher Spieler, wenn ich 
recht ſpielte, ſo würde ich wenig Geld behalten, wollte 
lieber keine Karte oder Würfel anrühren. 8. Geht 
beim Spiel viel Verleumdung vor, da einer den andern 
beſchuldigt, er habe die Karte nicht recht gemiſcht, nicht 
recht gegeben, er habe ſeinen Kameraden das Spiel, in 
die Hand geſpielt. Da muß der eine ein Schelm, 
der andere ein Dieb fein. Es fündigen auch Spieler 
und Spitzbuben wider das 9. und 10. Gebot, denn 
ſie begehren des Nächſten Geld und Gut, und haben 
von Herzen Luſt zum Spielen. Und wenn ein Spitz— 
bube könnte ſeinem leiblichen Bruder das Haus und 
Hof auf einen Abend abgewinnen, er würde es thun. 
Summa: es iſt am Spielen nichts Gutes. Guter 
Meinung wird es angefangen, aber das Ende ſtimmt 
ſelten mit dem Anfang überein. Drum rathe ich einem 
jeden rechtſchaffenen Chriſten, daß er ſich ſolches Spielens, 
ſonderlich am Sonntag enthalte, denn er möchte etwa 
den Himmel verſpielen und die Hölle gewinnen. 
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Von Spielern und Spitzbuben wird der Sonntag 
Nachmittag ſchändlich entheiligt. Aber ich muß noch 
einen andern Greuel erzählen, welcher des Sonntags 
früh oft getrieben wird von alten Weibern und andern 
loſen Leuten, welche, wenn Herr und Frau am Sonn— 
tag in der Kirche ſind, in die Häuſer laufen, Kinder 
und Geſinde, Knechte und Mägde verführen, und ſagen: 
Gib mir dieſes, gib mir das; gib mir Butter, gib 
mir Salz; gib mir Speck, gib mir Würz; gib mir 
Bier, gib mir Wein, ich will etwas ſchönes dafür geben. 
Oder komm zu mir in den und den Garten, da wollen 
wir mit einander luſtig ſein, der und die wird auch 
hinkommen. Ich habe einen Schlüſſel, damit kann ich 
alle Schlöſſer aufmachen, der ſchleußt alle Thüren, wo 
er nur hineingehen kann. Ich habe mit höchſter Be— 
ſtürzung meines Gemüths erfahren von jungen Leuten, 
welche ich auf Begehren einſtmals habe examiniren 
müſſen, daß viele ſolcher teufliſcher verfluchter Leute 
allhier in Hamburg ſeien, die eine Profeſſion daraus 
machen, daß ſie den Kaufleuten ihre Diener und Jungen, 
andern Hausvätern ihre Söhne und Töchter, ihre Knechte 
und Mägde verführen, und ihre ganze Haushaltung 
an Speiſe, Trank und Kleidung führen von lauter 
Diebſtahl, den Kinder und Geſinde, Knechte und Mägde 
ihren Herrn und Frauen entwenden und ihnen zu— 
weiſen. Alſo wird mancher ehrliche Mann oft arm, 
und weiß nicht wie. Ihr teufliſche, gottloſe, verfluchte 
Leute, verflucht ſeid ihr, wenn ihr ſolches Diebſtahls 
halben unter der Predigt in die Häuſer geht, verflucht 
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ſeid ihr, wenn ihr wieder herausgeht, verflucht ſei euer 
Korb und euer übriges. Der Herr wird unter euch 
ſenden Unfall, Unglück, Unrath in allem dem, das ihr 
vor die Hand nehmt, bis ihr vertilget werdet, und 
bald untergehet um eures böſen Weſens willen. Der 
Herr wird euch Sterbedrüſen anhängen, bis daß er 
euch vertilge. Der Herr wird euch ſchlagen mit Schwulſt, 
Fieber, Hitze, Brunſt, Dürre, giftiger Luft und Gelb— 
ſucht, und wird euch und eure Kinder verfolgen, bis 
daß er euch umbringe. Ihr gottloſe, verfluchte und 
vermaledeite Leute, wenn euch eure ewige und zeitliche 
Wohlfahrt lieb iſt, wenn ihr den Himmel wollt lieber 
haben, als die Hölle, wenn ihr euch durch ſolch ge— 
ſtohlen Brod nicht wollt ins ewige hölliſche Feuer 
ſtürzen, wenn ihr Ohren habt zu hören, ſo höret, wie 
ihr durch ſolche Dinge euch ſo ſchrecklich verſündigt, 
nicht wider ein, ſondern wider ſo viele Gebote. Denn 
erſtlich ſündigt ihr gründlich gegen das dritte Gebot, 
indem ihr dieſes Diebſtahls halben die Predigt ver— 
ſäumt. David ſagt Bf. 119: Dein Wort iſt mir 
lieber, denn viel tauſend Stück Gold oder Silber. 
Euch aber iſt ſolch geſtohlen Brot, Wein, Bier und 
dergleichen lieber, als eine gute, troſtreiche Predigt. 
Der Sohn Gottes iſt in dieſe Welt gekommen, alle 
armen Sünder und Sünderinnen zur Buße zu rufen, 
und ihnen den Himmel aufzuſchließen. Davon läßt 
Er in der Kirche predigen. Ihr aber bleibt aus der 
Kirche, geht mit euren Diebsſchlüſſeln in ehrlicher Leute 
Häuſer, und verführt ihre Kinder und ihr Gefinde, 
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Allein höret, ihr gottlos Volk mit euren Diebsſchlüſſeln, 
was der Sohn Gottes ſagt Apok. 1: „Ich habe die 
Schlüſſel der Hölle und des Todes.“ Gleichwie Er 
Macht hat, allen bußfertigen Sündern den Himmel 
aufzuſchließen, alſo hat Er auch Macht, euch gottloſem 
Diebsvolk die Hölle aufzuſchließen, und euch ins hoͤlliſche 
Feuer zu werfen. — Ihr Diebsvolk, ihr verfündigt 
euch gröblich gegen das vierte Gebot, indem ihr 
manchem ehrlichen Mann ſeine unverſtändigen jungen 
Kinder und Mägde verführt, ſie zum Diebſtahl und 
andern Leichtfertigkeiten, zum Lügen und Schwören 
anführt, ſie überredet, es habe nichts zu bedeuten, es 
ſei keine Sünde. Denn, ſagt ihr zu den Kindern und 
andern, es ſind ja eure Eltern, es iſt ja euer Ohm 
und Anverwandter; wenn ſie ſterben, ſo iſt ja doch 
alles euer; und unterdeß halten ſie euch armes Kind 
ſo hart und ſo ſparſam, und ſind gar zu geizig gegen 
euch. Daher kommt denn oftmals ein ungewöhnlicher 
Ungehorſam bei den Kindern und andern, die ehrliche 
Leute an Kindes Statt angenommen haben, daß ſich 
die Eltern nicht drein ſchicken können, und ſich ver— 
wundern, warum die Kinder ſo ganz ander Art ſeien. 
O ihr unglückſelige Leute, es wäre euch beſſer, daß 
ein Mühlſtein an eurem Hals hinge, und wäret erſäuft 
im Meer, da es am tiefſten iſt. Und ihr unglückſelige, 
verführte Kinder, es jammert mich euer von Herzen. 
Ihr werdet vielleicht noch nicht gehört haben, was 
Salomo ſagt Spr. 28: „Wer Vater und Mutter 
nimmt, und ſpricht, es ſei nicht Sünde, der iſt des 
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Verderbens Geſell.“ Eure Eltern werden arm, und 
wiſſen nicht, daß ihre leiblichen Kinder ihre größten 
Diebe und Verderber ſein, und das, was ſie ihnen 
ſtehlen, kaum für den zehnten Pfennig oft verkaufen. 
Ihr meint, ihr betrüget eure Eltern. Allein wen be— 


trügt ihr mehr, als euch ſelbſt? O weh euch bos— | 


haftigen Leuten, die ihr Eltern und Kinder alſo ins 
Verderben führt! Ich weiß wohl, wie ihr oft kommt 
zu Knechten und Mägden und ſagt: O du ehrlicher 
Hans, du liebe Margaretha, du mußt Tag und Nacht 
genugſam arbeiten, und dein Herr iſt ein rechter Nabal, 
ein rechter Hund, ein rechter Pharao. Da dieſer Hund, 
der Pharao, ſeine Knechte, die Israeliten, ſo hart in 
Aegypten hielt, und ihnen große Arbeit auflegte, und 
wenig Lohn gab, da gab ihnen Gott ſelbſt den Rath, 
fie ſollten Gold und Silber von den Aegyptern ent— 
lehnen, und damit davon ziehen, damit ſie alſo ihren 
verdienten Lohn bekämen. Warum machſt du es nicht 
auch alſo? Will dein Herr ſo unbeſcheiden ſein, und 
will dir nicht geben, was du verdienſt, ſo nimm du 
ſelbſt, und mache dich bezahlt. Bring es mir, ich will 


dir es wohl verwahren, oder zu Gelde machen. O wie 


wird doch das Volk in dem und dem Hauſe ſo wohl 
gehalten! Was bekommen ſie nur zum Kindlein Jeſu! 
Was wird ihnen von andern fremden Gäſten verehrt! 
Es iſt immer ſchade, daß du nicht an einem ſolchen 
Ort ſein ſollſt. Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 
Will dir ihn nun dein Herr nicht geben, ſo nimm du 
ihn ſelbſt, und mach es wie die Kinder Israel in 
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Aegypten. Sehet doch, ihr Allerliebſten, was der 
Teufel für ein Schelm ſei. Wie kann er die Schrift 
anziehen, wenn er ſolch Teufelsvolk ausſchickt, unver— 
ſtändige Leute zu verführen! Machte er es nicht eben 
alſo in der Wüſte, als er den Sohn Gottes ſelbſt ver— 
führen und von ſeinem himmliſchen Vater abwendig machen 
wollte? Matth. 4. — Ihr gottloſe Leute, ihr Verführer 
der Kinder und des Geſindes, ihr ſündigt gröblich wider 
das fünfte Gebot. Denn ihr macht, daß öftermals ein 
ehrlicher Mann einen böſen Verdacht wirft auf ſein 
Weib, oder auf einen ehrlichen Diener und ſagt: Wie 
geht das zu? Ich ſchaffe genugſam ins Haus, und 
wenn ich meine, man ſolle ein ganzes Jahr lang da— 
mit ausreichen, ſo kommt man etwan über einen Monat, 
und jagt: Von dem andern iſt nichts mehr da. Dar-, 
aus entſteht dann Zank und Uneinigkeit zwiſchen Mann 
und Weib, zwiſchen dem Hausvater und ſeinen treuen 
Dienſtboten, daß ſich oftmals ein unſchuldiges Herz 
darüber zu Tode grämt. — Ihr gottloſe und verfluchte 
Leute, ihr Verführer der Kinder und des Gefindes, ihr 
verfündigt euch gröblich wider das 6. Gebot, indem 
ihr ſolche jungen, unverſtändigen Leute lockt auf den 
Sonntag in Garten und andere Oerter, und freßt dann 
und ſauft von demjenigen, was Kinder und Geſinde 
ihren Eltern und Herrn geſtohlen haben. Da kommt 
etwan ein junges Mägdlein, welches ihrer Mutter das 
und das geftohlen hat. Da kommt eine Magd, welche 
ihrer Frau das und das aus der Küche entwendet hat. 
Da kommt etwan eines Würzkrämers Junge, der ſeinem 
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Herrn einen Haufen Mandeln, Roſinen und Feigen, 
Confekt, Zucker und Limonien zu kalte Schalen ge— 
ſtohlen hat. Da kommt etwan eines Seidenkrämers 
Junge, der bringt etwas der Frau zur Schnürbruſt, 
dem Mann etwas zu Ausſtaffirung ſeines Kleides, er 
bringt auch allerhand Seiden- oder ander Band, Hand- 
ſchuhe und dergleichen, den anweſenden Mägden und 
kleinen jungen Dirnen zum Favor. Da müſſen denn 
Hänschen und Gretchen mit einander tanzen, und werden 
in ihrer zarten Jugend und Kindheit angeführt zu 
ſolcher Leichtfertigkeit, davon mancher alte Menſch nichts 
weiß, und erſchrickt, wenn er davon hört. O weh, 
weh euch, ihr verfluchtes Volk! O weh euch abermals, 
ihr gottloſes Volk, die ihr ſolche arme junge Leute 
verführt, und böſes Aergerniß gebt, es wäre euch beſſer, 
daß ein Mühlſtein an euren Hals gehenkt wäre, und 
würdet erſäuft im Meer, da es am »tiefiten iſt. 
Matth. 18. — Ihr verfluchte Leute, ihr Verführer 
der Kinder und des Geſindes, ihr fündiget gröblich 
gegen das 7. Gebot. Denn ihr ſeid nicht allein Diebe, 
ſondern ihr macht auch Diebe. Ich habe hiebevor ge— 
ſagt, wenn ich politiſche Macht hätte, etwas in dieſer 
Stadt und in dieſem Fall zu befehlen und anzuordnen, 
ſo wollt ich einen doppelten Galgen bauen laſſen, und 
an den unterſten Galgen wollt ich henken laſſen die 
Krämerjungen, und andere Knechte und Mägde, die 
ihren Herrn beſtehlen. An den oberſten Galgen aber 
wollt ich henken laſſen diejenigen, welche Kindern und 
Geſinde ihren Diebſtahl abkaufen. Denn ſolche Leute ſind 
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doppelte Diebe. Wäre kein Hehler, ſo wäre auch kein 
Stehler. Ja, ſagt mancher, warum ſollt ich ſolche Dinge 
nicht kaufen? Es kommt doch nicht wieder an ſeinen rechten 
Herrn. Kaufe ich es nicht, ſo kauft es ein anderer. Allein 
das iſt eben, als wenn ich ſagen wollte: Hure ich nicht, 
ſo hurt ein anderer. Es mag dieſer oder jener huren, 
ſo wird der Teufel einen ſowohl holen, als den andern, 
wenn er nicht Buße thut. 

| Wehe euch, ihr gottlofe Leute, ſeht doch, was ihr 
für Greuel anrichtet, und thut das gemeiniglich am 
Sonntag! Ich weiß gar wohl, was ihr ſolchen un— 
verſtändigen Leuten oftmals für Rath gebt. Wenn 
ihre Herrn und Frauen mit vielen Geſchäften überhäuft 
ſein, wenn ſie vornehme fremde Leute bei ſich haben, 
und nicht allenthalben ſelbſt hinkommen können, ſondern 
euch die Schlüſſel anvertrauen müſſen, ſo ſollen ſie die 
Schlüſſel geſchwind nehmen, und in Wachs drücken, ſo 
wollt ihr ihnen einen andern darnach machen laſſen. 
Allein ihr gottloſe Leute, ſehet, daß ihr, indem ihr 
ſolchen unverſtändigen Leuten Schlüſſel machen laßt 
zum Diebſtahl, nicht den Himmel für euch zu und die 
Hölle aufſchließt. Und ihr, ehrliche Kleinſchmiede, ich 
bitte euch um der Liebe Jeſu Chriſti willen, ihr wollet 
euren Knechten zureden, daß ſie ſolchen gottloſen Leuten 
ja nicht willfahren, und ſolche in Wachs abgedrückte 
Schlüſſel nachmachen, und ſich alſo theilhaftig machen 
ihrer Sünde und Miſſethat. Denkt allezeit an den 
Sohn Gottes, der Apok. 1 ſagt: „Ich habe den 
Schlüſſel der Hölle und des Todes“, des ewigen Todes. 
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Dieſer kann den Himmel zu- und die Hölle aufſchließen. 
Als ich hiebevor durch die Welt ging, lange auf Uni- 
verſitäten lebte, an unterſchiedener Herren Höfe kam, 
und viel ſeltſame Dinge ſah, da bildete ich mir ein, 
ich kennete die Welt. Allein ich ſehe wohl, allhier zu 
Hamburg muß ich ein neu Pennaljahr anfangen, 
wiederum in die Schule gehn, und die gottloſe Welt 
kennen lernen. Ihr reiche Leute, wenn ihr auch den 
Sonntag heiligen wollt, ſo nehmt euch der Armen an. 
Fragt nach, wer die Kranken ſein, für welche in der 
Kirche gebeten wird; ob es auch gar arme Leute ſein, 
ſchickt ihnen etwas von eurem Tiſch. Nehmt euch der 
armen Wittwen und Waiſen an. Denn alſo machte 
es der fromme Hiob, da es ihm noch glücklich und 
wohl ging: der aß ſeinen Biſſen nicht allein, ſondern 
fremde Wittwen und Waiſen hatten auch einen Theil 
davon. Thut ihr das nicht, ſo ſeid ihr auch Diebe. 
Denn wenn ihr ein Vater Unſer betet, ſo ſagt ihr 
nicht: Mein täglich Brot gib mir heute, ſondern 
unſer täglich Brot gib uns heute. Bittet alſo, daß 
Gott nicht allein euch ein Stück Brot beſcheeren wolle, 
ſondern auch euren armen Mitchriſten. Wenn nun 
Gott dieſes Gebet erhört, und euch ein übrig Stück 
Brot beſcheert, ſo iſt es nicht euer allein, ſondern eures 
armen Nächſten, für den ihr gebetet, und der auch für 
euch gebetet hat. Ihr wollt oft an dem armen Lazaro 
etwas ſparen, und das führt der Teufel hernach durch 
ſolch Diebsvolk zehnfältig weg. Von ſolchem Diebsvolk 
habt ihr weder Ehre oder Dank. Allein was ihr den 
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Armen gebt, das wird Chriſtus am jüngſten Tage 
rühmen und ſagen, es ſei ihm ſelbſt geſchehen. Matth. 25. 

Zum 8. wird auch der Sabbath nicht geheiligt, 
wenn das Frauenzimmer am Sonntag zuſammenkommt, 
und einen Gevatterſchnack hält, und führen nicht ein 
ſolch Geſpräch von den Wohlthaten Gottes, wie Maria 
und Eliſabeth, als ſie zuſammenkamen; ſondern da 
muß bald Bürgermeiſter und Rath, bald der Prediger, 
bald dieſe oder jene Wittwe über ihre Zunge tanzen. 
Da muß bald dieſer, bald jener herhalten, der des 
Morgens in der Kirche geweſen; da hat der eine krumm 
gegangen; dem einen hat dies, dem andern jenes am 
Kleid gemangelt; der eine hat zu viel, der andere zu 
wenig. Da muß bald dieſe Jungfer, bald jene Frau 
herhalten. Da redet man oftmals von ſolchen Dingen 
mit ſolchen Umſtänden, daß man ſchwören ſollte, die 
Leute hätten es mit Augen angeſehen. Wenn man 
aber endlich recht darnach fragt, ſo iſt es erſtunken 
und erlogen. Da ſitzt oftmals eine ehrliche und ver— 
ſtändige Frau und hört mit zu, merkt wohl, daß viel 
Neid und Unwahrheit mit unterläuft, und meint, ſie 
wolle ein Ding mit Stillſchweigen verantworten. Aber 
das iſt auch nicht recht. Denn das achte Gebot er— 
fordert, daß man nicht allein feinen Nächſten nicht ver- 
leumden, oder ihm Unwahrheit nachſagen ſoll, ſondern 
man ſoll ſeinen Nächſten, wenn er verleumdet, und ihm 
Unwahrheit nachgeſagt wird, entſchuldigen und alles 
Gutes von ihm reden. Ich habe am nächſtverwichenen 


Sonntag gedacht, daß, wer ſeinen Nächſten verleumde, 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 20 
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und ihm Unwahrheit nachrede, der habe den Teufel 
auf der Zunge. Wer aber ſeinen Nächſten nicht ent⸗ 
ſchuldige, wenn er weiß, daß ihm Unwahrheit nachge⸗ 
redet werde, der hat den Teufel in den Ohren. Wenn 
du nun, du ehrliche, fromme Matrone am Sonntag an 
ſolche Oerter kommſt, da Kranke und Kindbetterinnen 
beſucht werden, da immer etwas Neues vorgebracht 
wird, und du hörſt, daß jemand, er ſei wer er wolle, 
übel nachgeredet wird, ſo heilige du den Sabbath. 
mach dich ſolcher Leute Sünde nicht theilhaftig, ſondern 
ſage: Liebe Schweſter, man ſagt viel, wer weiß, ob es 
auch wahr ſei. Es ſind unterdeſſen erſchreckliche Worte, 
welche Chriſtus redet Matth. 12: „Ich ſage euch, daß 
die Menſchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngften 
Gericht von einem jeglichen unnützen Wort, das ſie 
geredet haben.“ 

Zum 9. wird auch der Sonntag nicht geheiligt, 
wenn man alsdann läßt Makler und andere Leute zu 
ſich kommen, und mit ihnen rathſchlagt, wie man des 
Nächſten Hab und Gut durch allerhand Praktiken möge 
an ſich bringen. Da ſoll dein Herz nichts begehren, 
was deinem Nächſten ſchädlich iſt, ſondern dein Herz 
ſoll rein ſein von böſer Luſt und Begierde, und ſollt 
mit Aſſaph ſagen: „Herr, wenn ich nur dich habe, frage 
ich nichts nach Himmel und Erde, und ob mir gleich 
Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch Gott 
allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 

Zum 10. wird der Sabbath nicht geheiligt, wenn 
ſich jemand nur bemüht, daß er am Sonntag daher 
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trete, daß andere Frauen und Jungfrauen ihn in der 
Kirche anſchauen ſollten, oder wenn Frauen und Jung— 
frauen ſich herausputzen, und vornehmlich darum in 
die Kirche gehen, daß fremde Männer und junge Ge— 
ſellen ſich in ſie verlieben und ſie ſich verführen laſſen. 
Ich erinnere mich, daß einſtmals eine Jungfer auf 
einer vornehmen Univerſität geſagt hatte, ſie wolle in 
die Kirche gehn und den Studenten Paſſion machen. 
O du Hürlein, du wirſt einmal Paſſion bekommen, daß 
du heulen und wehklagen wirſt. Die Leute wollen 
gemeiniglich am Sonntag am allerhoffärtigſten ſein, da 
ſie doch am allerdemüthigſten ſein ſollten an dem Tage, 
da ſie in die Kirche gehen und vor das Angeſicht des 
Herrn treten ſollen. Denn Gott kann die Hoffart 
durchaus nicht leiden. Warum wurde Lucifer aus dem 
Himmel in die Hölle verſtoßen? Um der Hoffart willen. 
Hört, ihr jungen Leute, was ich euch heute ſage, und 
denkt daran alle Sonntage, wenn ihr in die Kirche 
gehen wollt: Andacht iſt das allerbeſte Sonn 
tagskleid. Und darin thun es oft die Armen den 
Reichen weit zuvor. O wie ekelt mich doch das, daß, 
wenn die Leute zum heiligen Abendmahl gehn, und 
ſich am allertiefſten vor Gott demüthigen ſollen, ſo 
ſind ſie Morgens am allermeiſten bemüht, wie ſie in 
der Kirche prangen können. — Siehe, ſolche und der— 
gleichen Gedanken kannſt du am Sonntag haben bei 
den zehn Geboten. 

Zum II. nimm am Sonntag vor dich die drei 


Artikel des chriſtlichen Glaubens. Bei dem 
5 20 * 


— 308 — 


erſten Artikel betrachte, daß Gott gut iſt, und du ſollſt 
auch gut ſein. Gott iſt ein Vater, darum ſollſt du 
dich halten wie ein Kind. Gott iſt ein allmächtiger 


r 


Schöpfer, Er hat dich erſchaffen, du bi feiner Hände 
Werk. Er iſt ein Schöpfer Himmels und der Erden, 6 


und du wohnſt hier auf ſeinem Grund und Boden, 
drum biſt du auch ſchuldig, ihm zu dienen und auf- 
zuwarten. Siehe nur Himmel und Erde an, und lerne 
Gottes Allmacht. Niemand kann ihm das nachthun. 


Lerne Gottes Weisheit. Siehe, wie Er alles fo fünfte 


lich und ordentlich verſetzt habe. Lerne Gottes Liebe 
und Fürſorge für uns arme Menſchen. Denn alles, 
was erſchaffen iſt, iſt uns zu gut erſchaffen. — Bei 
dem andern Artikel betrachte die Wohlthaten, die dir 
dein Erlöſer und Seligmacher durch ſeine Menſch— 
werdung, Leiden, Sterben, Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt erworben hat, und danke ihm dafür. — Bei dem 
dritten Artikel danke Gott dem heiligen Geiſte, daß Er 
dir das Herz eröffnet hat, wie Lydia, der Purpur⸗ 
krämerin, daß Er aus den ſchlechten, einfältigen Worten 
deines Predigers lauter Herzpfriemen gemacht habe, 
dadurch dir dein Herz durchbohrt, und zu wahrer Reue 
und Buße bewogen worden, daß Er alle angehörte 
Troſtworte in deinem Herzen habe lebendig gemacht, 
und bitte ihn, daß Er dich bei dieſem Schatz erhalte 
bis an dein Ende, daß du durch Gottes Gnade und 
um des Verdienſtes Jeſu Chriſti willen gewißlich glaubeſt 
eine Vergebung der Sünden, eine Auferſtehung des 
Fleiſches und ein ewiges Leben. O welch eine tiefe 
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theologiſche Weisheit ſteckt in dieſen wenigen Worten: 
Ich glaube eine Vergebung der Sünden, Auferſtehung 
des Fleiſches und ein ewiges Leben. Dieſe Worte 
will ich mir einmal laſſen auf meinen Grabſtein ſchreiben. 
Dieſe Worte ſollen mein Troſt ſein, in Noth und Tod, 
im Leben und im Sterben. Wenn ein Chriſt am 
Sonntage will ausſpazieren, und gute Gedanken haben, 
ſo können ihm dieſe Worte genug Anlaß dazu geben. 

Zum III. nimm am Sonntag den Katechismus 
vor dich, und betrachte das Gebet des Herrn. 
Sage mir, warum gehſt du in die Kirche am Sonn— 
tag? Der Herr Jeſus antwortet: „Mein Haus ſoll 
ein Bethaus fein.“ Und Matth. 6 ſagt Er: „Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner 
Gerechtigkeit, ſo wird euch das andere alles zufallen.“ 
Drum bete am Sonntag fleißig, trachte nach dem Reiche 
Gottes, nach Vergebung der Sünden, nach Friede und 
Freude im heiligen Geiſt, ſo wird dir das andere alles, 
was du in der künftigen Woche von nöthen haſt, es 
ſei Speiſe, Trank oder Kleidung zugeworfen werden. 
Adjicientur tibi. Es wird dir zugeworfen werden, 
daß du dich darüber verwundern wirſt, wo es herkomme. 
x Zum IV. nimm am Sonntag deinen Katechismus 
vor dich, und betrachte die heilige Taufe. Gedenke, 
was du für einen Bund in der heiligen Taufe mit 
Gott geſchloſſen habeſt, und ſage: Mit Leib und Seele 
mein will ich Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger 
Geiſt dein eigen ſein. Gedenke, wie da bei der Taufe 
der Gevatter oder Taufpathe in deinem Namen ſo 
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theuer verſprochen, daß du widerſageſt dem Teufel, 
ſeinen Werken, Weſen und Willen, du glaubeſt an 
Gott Vater, Sohn und heiligen Geiſt. Denke, daß 
bei deiner Taufe die heilige, hochgelobte Dreifaltigkeit 
ſelbſt gegenwärtig iſt, und daß dir gleichſam zum Tauf⸗ 
pfennig geſchenkt und verehrt ſei die Liebe Gottes des 
Vaters, die brüderliche Treue Jeſu Chriſti und die 
Gnade des heiligen Geiſtes. Daran gedenke, ſo oft 
du ſiehſt Kinder taufen, und mache es nicht, wie unſere 
Hamburger. Wenn da etwa auf den Sonntag Kinder 
zur Taufe getragen werden, ſo ſteht etwa eine alte 
Kupplerin und beſcheidet eine Magd, daß ſie an dem 
Abend an den und den Ort kommen wolle. Dort ſteht 
in der Kirche ein junger Narr, und will ſehen, wer 
zu Gevatter ſtehe, ob auch Jungfern dabei ſein, wer 
unten oder oben anſtehe? Summa, es iſt eine Schande 
vor Gott und allen ehrlichen Menſchen, was oftmals 
für Ueppigkeiten getrieben werden in dieſer Kirche von 
Jungen und Alten, Kindern und Geſinde, unter der 
Zeit, wenn Kinder im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft werden. Wenn 
du aber ein rechtſchaffener Chriſt biſt, und kommſt am 
Sonntag in die Kirche, und ſiehſt, daß die heilige Taufe 
verrichtet werde, ſo wohne dieſem heiligen Werke mit 
großer Ehrerbietung bei. Danke dem lieben Gott, daß 
Er dich dieſer großen Gnade auch theilhaftig gemacht, 
und dich durch die heilige Taufe zu feinem Kinde an⸗ 
genommen habe. Denke, wie viel hunderttauſend 
Menſchen in Aſien, in Afrika, in Amerika ſeien, die 
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nicht glauben, nicht getauft ſeien, und in ihrem Un⸗ 
glauben dahin fallen und ohne Glauben ſterben, und 
in alle Ewigkeit verloren und verdammt bleiben. 

Zum V. nimm am Sonntag deinen Katechismus 
vor dich; da wirſt du ſehen, daß gehandelt werde von 
der Beichte und Abſolution. So betrachte nun, 
was du in voriger Woche begangen habeſt, damit du 
das hölliſche Feuer verdienet. Laß dir demnach den 
Sonntag ſein einen Verſöhntag. Bitte Gott um Ver— 
zeihung. Schlage mit dem bußfertigen Zöllner an 
deine Bruſt und ſage: Gott ſei mir Sünder gnädig. 

Zum VI. nimm deinen Katechismus vor dich; da 
wirſt du finden, daß gehandelt werde von dem hei— 
ligen Abendmahl, da dich der Sohn Gottes ſpeiſt 
und tränkt mit feinem Leibe und Blute, und hat alfo 
ſein Fleiſch und Blut in dein Fleiſch und Blut gelegt 
mit allen Wohlthaten, die Er dir durch ſein bitter 
Leiden und Sterben erworben hat, zu gewiſſer Ver— 
ſicherung, daß alles, was Er gelitten und gethan hat, 
das hat Er auch dir zu gut gelitten und gethan, und 
ſei alſo auch dein Jeſus, dein Heiland, dein Erlöſer, dein 
Seligmacher, alſo daß du getroſt mit Thomas ſagen 
kannſt: Mein Herr und mein Gott. Deſſen tröſte dich in 
allen Anfechtungen, und wenn dir der Teufel zuſetzt, 
ſo ſage: Teufel, was habe ich mit dir zu thun? So 
wahr ich den Leib und das wahre Blut Jeſu Chriſti 
empfangen habe, ſo wahr und gewiß habe ich Ver— 
gebung der Sünden und bin ein Kind des ewigen 
Lebens. Man ſagt, wenn Kaiſer Karl ſei zum heiligen 
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Abendmahl gegangen, habe er geſagt: Herr Jeſu, ich 
in dir, du in mir, deß dank ich dir. 

Zum VII. wirſt du finden, daß in deinem Kate⸗ 
chismus gehandelt werde von dem Morgen- und 
Abendſegen. Da danke nun Gott für den Schutz 
ſeiner heiligen Engel. Denke, wie manches Unglück 
in der vorigen Woche von dir abgewendet ſei, wie dich 
Gott vor Feuer, vor Waſſer, vor Peſtilenz und vor 


anderm Unglück behütet habe, darin etwan deine Nach⸗ 


barn und deine Freunde, Bekannte hin und wieder in 
und außer der Stadt umgekommen ſeien. O ihr liebe 
Leute, das iſt überaus viel geredet, wenn ein Menſch 
ſagen kann: Ich danke dir, mein lieber himmliſcher 
Vater, daß du mich dieſen Tag, dieſe Nacht ſo gnädig— 
lich behütet haft. Denkt nur an den Hiob, der inner- 
halb 24 Stunden reich und arm, geſund und krank 
war. Des Morgens war noch alles wohl in Hiobs 
ganzem Hauſe. Jedermann hielt ihn für den aller— 
glückſeligſten Mann in dem ganzen Morgenlande. Aber 
gegen Abend war es alles anders. Die Kinder waren 
todt, das Haus lag über den Haufen. Hab und Gut 
war weg, und es bot ein Kreuz dem andern die Hand. 
Und was biſt du gegen Hiob? Was iſt deine Frömmig— 
keit gegen Hiobs Frömmigkeit? 

Zum VIII. wirſt du im Katechismus finden die 
Tiſchgebete. Da ſtehe ſtill in deinen gottſeligen 
Gedanken, und danke dem lieben Gott, daß Er dir 
deinen Tiſch mit guten Speiſen, mit gutem Trank be- 
ſetzen laſſen, da du wohl verdienet hätteſt, daß die 
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Teufel kämen, und dir Schwefel und hölliſch Feuer 
auftrügen. Gedenke, o Menſch, wie Gott der Herr 
bisher dein guter Hirt und Wirth geweſen ſei, daß du 
und dein Same nicht haft dürfen nach Brod gehen. 
Wie viele tauſend fromme Chriſten ſind, die ſo gut 
Traktament nicht haben, wie du! Drum vergiß ja der 
Dankbarkeit nicht. Denn Undankbarkeit iſt ein im 
Himmel und auf Erden, vor Gott, Engeln und Menſchen 
verhaßtes und vermaledeites Laſter. 

Zum IX. wirſt du in dem Katechismus finden 
die Haustafel. Da wirſt du ſehen, was Lehrer 
und Zuhörer, Obrigkeit und Unterthanen, Mann und 
Weib, Eltern, Kinder und Geſinde thun ſollen. Du 
klagſt oft über die Prediger, daß ſie nicht thun, was 
fie thun ſollen. Allein fie find Menſchen. Sie tragen 
den Predigerſchatz nicht in ſilbernen oder güldenen, 
ſondern in irdiſchen Gefäßen. Was iſts Wunder, daß 
ſie unterweilens anſtoßen? Drum nimm deinen Haber— 
mann vor dich, und bete für ſie. Du klagſt oft über 
die Obrigkeit. Allein ſie ſind Menſchen. Was iſts 
Wunder, daß ſie fehlen? Große Leute fehlen auch. 
Drum bete für ſie, wie Paulus befohlen 1. Tim. 2, 
1—3. Wer war damals die hohe Obrigkeit? Es 
war Nero, der Bluthund, der Tyrann, der Chriſten— 
Feind, der Muttermörder. Gleichwohl wollte Paulus, 
daß man für den Bluthund, für den Tyrannen beten 
ſollte, weil er Obrigkeit war. O wäre ſo gemein für 
die Obrigkeit beten, als gemein iſt, derſelben fluchen, 
oder wider ſie murren, es würde in manchem Land, 
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in mancher Stadt viel beſſer ſtehen! Du klagſt oft, 
daß es zwiſchen Mann und Weib, Kinder und Geſinde 
nicht wohl hergehe. Mit ſolchen Klagen richteſt du 
nichts aus. Bete für ſie. Bete, daß ein jeglicher lerne 
am Sonntag ſeine und nicht eine fremde Lektion, daß 
es möge wohl im Hauſe und im Gewiſſen ſtehn. 

Da ſiehſt du, daß der Kinderkatechismus genug— 
ſam lehre, wie du den Sabbath heiligen ſollſt. Ge— 
denke daran, o Hamburg, gedenke des Sabbaths, daß 
du ihn heiligeſt. Denn es hat ihn kein Kaiſer, kein 
König, kein Bürgermeiſter, ſondern Gott ſelbſt zu hei— 
ligen befohlen. Gott hat nicht ohne Urſache bei dieſes 
Gebot geſetzt das Wort: Gedenk. Denn Er hat 
wohl gewußt der Menſchen Gebrechen. Wenn man 
ſchon alle Sonntage davon redet, ſo vergeſſen es doch 
die Leute leichtlich. Gedenk, gedenk, du liebes Ham— 
burg, gedenk des Sabbaths, daß du ihn heiligeſt. 
Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle deine Dinge 
beſchicken, aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des 
Herrn deines Gottes. Wenn Gott ſechs Tage hätte 
für ſich behalten, und hätte dir einen überlaſſen, ſo 
wärſt du ſchuldig, ihm zu gehorchen. Nun hat Gott 
der Herr ſechs Tage dir überlaſſen zu deiner Arbeit, 
und den ſiebenten Tag ſollſt du ihm zu Ehren an— 
wenden: wie biſt du denn fo undankbar, fo unbe 
ſcheiden, daß du dem lieben Gott, der dir in den ſechs 
Tagen ſo viel Gutes erwieſen hat, am ſiebenten Tage 
nicht gehorchen willſt? Gedenk daran, o Hamburg. 
Gott hat befohlen, daß den Sabbath heiligen ſollen 


nicht blos Vater und Mutter, Herren und Frauen, 
ſondern auch Söhne und Töchter, Knechte und Mägde. 
Drum haltet eure Kinder, Knechte und Mägde nicht 
ab von dem Gehör des Wortes Gottes. Denn Knechte 
und Mägde ſind eben ſo theuer zum Himmel erkauft, 
als ihr. Der Sohn Gottes hat ſein Blut eben ſo 
wohl vergoffen für den Knecht Oneſimus, als für den 
Herrn Philemon, wie aus S. Pauli Epiſtel zu ſehen, 
die er an den Philemon geſchrieben. Ihr Hausväter 
und Hausmütter klagt oft über euer böſes und un— 
treues Geſinde. Allein verſichert euch, das iſt der 
Brunnquell aller Untreue bei dem Geſinde, daß ſie am 
Sonntag den Gottesdienſt nicht recht abwarten, und 
nicht lernen Gott fürchten und lieben. Denn das iſt 
eine gewiſſe und unfehlbare Regel: wo bei einem Knecht 
oder Magd keine Gottesfurcht iſt, da iſt auch keine 
rechte Liebe gegen ihren Herrn oder Frau. Wo keine 
rechte Liebe iſt, da iſt auch keine rechte Treue. Würde 
der Sonntag recht geheiligt, und die Leute wohnten 
dem Gottesdienſt mit rechtem Ernſt und Eifer bei, ſo 
würde man von ſo vielem Fluchen und Gottesläſtern 
nicht hören. Eltern und Herrn würden über ungehorfame 
Kinder und Geſinde nicht ſo viel Klagen führen. Die 
„ Büttelei oder Gefängniß würden nicht fo voll von Mördern, 
Huren, Ehebrechern, Dieben und Straßenräubern fein. 

Ich muß euch ein wenig erzählen, wie vor Zeiten 
unſere Voreltern haben pflegen den Sabbath zu heiligen. 
Wenn ihr Kinder guter Art ſeid, werdet ihr Luſt haben, 
ihnen nachzufolgen. Wenn vor Zeiten der Sonntag kam, 
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und zur Vesper geläutet wurde, jo wurden alle Krämer- 
laden, alle Werkſtätten zugeſchloſſen. Die Eltern ſagten 
zu ihren Kindern: Lieben Kinder, räumet auf, nicht 
allein im Hauſe, ſondern auch im Herzen. Der Sonn— 
tag bricht an, Gott helfe, daß wir ihn mit heiligen 
Werken, Zungen und Gedanken begehen. Darauf fingen 
ſie an zu beten, zu leſen und zu ſingen, und wenn ſie 
ſich zu Bette legten, ſagten ſie: Hilf, lieber Gott, daß 
wir wohl ruhen, und morgen luſtig ſein, dein Wort 
zu hören. Wenn die Morgenröthe anbrach, hörte man 
in allen Häuſern die Jungen und Alten mit lauter 
Stimme beten, und allerhand geiſtliche Lieder ſingen. 
Wenn die Mütter ihre Kinder flechteten und ſchmückten, 
mußte das Kind ein geiſtlich Lied ſingen, oder die 
Mutter ſagte den Kindern etwas vor aus Gottes Wort. 
Wenn die Mütter ihren Töchtern den Kranz aufſetzten, 
ſagten ſie: Jeſus Chriſtus ſetz dir auch im Himmel die 
Krone des ewigen Lebens auf, wie Valerius Her- 
berger, ein berühmter Prediger, an einem Orte da— 
von redet. Es machtens damals die Chriſten nicht, 
wie die gemeinen Leute heutiges Tages, welche des 
Sonntags erſt nach dem Branntwein ſchicken, ehe ſie 
in die Kirche gehn, und ehe ihren Leib mit Speis und 
Trank erquicken, als ihre Seele mit Gottes Wort, welche 
oftmals eine trunkene Seele zum Hauſe Gottes bringen, 
und wenn ſie ſollten mit dem Zöllner im Hauſe Gottes 
ſeufzen und ſagen: Gott ſei mir Sünder gnädig, ſo 
laſſen ſie einen Rülp fahren von Branntwein oder von 
Wermuthwein. Wenn oftmals ein Prediger durch ſolche 
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Leute in einer volkreichen Gemeine ſich zur Kanzel 
dringen muß, ſo ſtinken ſolche Leute von Branntwein, 
daß ein ehrlicher Mann oftmals meint, er müſſe in eine 
Ohnmacht fallen. Wenn vor Alters unſere Vorfahren 
in die Kirche kamen, ſo hatten ſie nicht einen ſolchen 
Alarm, wie die alten Weiber in dieſer Kirche, welche, 
wenn ſie in die Kirche kommen, zanken ſie ſich bald 
um die Stühle, bald um etwas anderes, und iſt ein 
ſolch Geſchwärm, als wenn man in die Judenſchule zu 
Frankfurt am Main käme. Sondern wenn unſere Vor⸗ 
fahren in die Kirche kamen, fielen ſie auf ihre Kniee, 
beteten mit Thränen, fingen darauf an, die Kirchen— 
lieder mit Andacht zu ſingen, und wenn der Prediger 
auf die Kanzel trat, ſo hörten ſie zu wie Falken, und 
gingen nicht aus der Kirche wieder heraus, bis daß 
der Segen geſprochen war, und dieſes prieſterlichen 
oder vielmehr göttlichen Segens tröſteten ſie ſich die 
ganze Woche über. Wenn der Prieſter ſagte: Der 
Herr ſegne dich und behüte dich, ſo nahmen ſie ihm 
dieſe Worte aus dem Munde und ſagten: Der Herr 
ſegne mich und behüte mich u. ſ. w. Nach gehaltener 
Predigt begehrten ſie von ihren Kindern und Geſinde 
zu wiſſen, was ſie in der Kirche gehört und behalten 
haben. Sie ließen nicht allein ihre Knechte und Mägde, 
ſondern auch ihr Vieh, und alſo auch ihre Pferde an 
dieſem Tage ruhen, wie Gott der Herr in dem abge— 
leſenen Texte ausdrücklich befohlen hat, daß nicht allein 
die Knechte und Mägde, ſondern auch das Vieh an 
dieſem Tage ruhen ſolle. Sie machten deswegen ſcharfe 
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politiſche Geſetze und hielten auch darüber. Die alten 
Deutſchen haben einen Knecht, wenn er am Sonntag 
gearbeitet hat, geprügelt und den Herrn deswegen drei— 
mal geſtraft. Wenn aber der Herr zum vierten Male 
deshalb iſt verklagt worden, daß er ſeinen Knecht am 
Sonntag habe arbeiten laſſen, ſo iſt ihm der vierte 
Theil ſeiner Güter genommen worden. Die Baiern 
haben hiebevor in ihrem Landrechte verordnet, daß der- 
jenige, welcher am Sonntag vor oder unter dem Gottes— 
dienſt mit einem Wagen fahre, davor zwei Pferde ge— 
ſpannt ſein, ſoll er ohne einige Gnade das eine Pferd 
verlieren. Wenn er aber nach dieſer Strafe noch ein- 
mal auf einen Sonntag mit einem Wagen fahre, fo 
ſolle ihm die rechte Fauſt abgeſchlagen werden. Die 
Poeten fabuliren von einem Mann, der hundert Hände 
habe. Was meint ihr wohl, ihr Kutſcher allhier, wenn 
ihr auch hundert Hände hättet, und das alte bairiſche 
Landrecht ſollte allhier zu Hamburg gelten, ob ihr auch 
würdet eine Hand übrig haben, daß ihr könntet ein 
Pferd zäumen und anſpannen? A, 

Du guter Nehemia, wenn du ſollteſt einmal an 
einem Sonntag bei den Thoren zu Hamburg ſtehen, 
du würdeſt deine Kleider zerreißen, und dich zu Tode 
eifern. O du guter Prophet Jeremia, ſollteſt du jetzo 
leben und einmal auf den Sonntag nach Hamburg 
kommen, du würdeſt ſagen, es gehe da ärger zu, als 
zu deiner Zeit zu Jeruſalem. Ach mich jammert herz— 
lich, daß dieſes Volk fo verderbet iſt, ich gräme mich 
und gehet mir übel. Iſt keine Salbe in Gilead, oder 
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iſt kein Arzt da, der dieſem land- und ſtadtverderblichen 
Unheil abhelfen kann oder will? Gleichwie Chriſtus 
der Herr Matth. 11 anfing zu ſchelten die Städte, in 
welchen am meiſten ſeiner Thaten geſchehen waren, und 
hatten ſich doch nicht gebeſſert und ſagte: „Wehe dir, 
Chorazin, wehe dir, Bethſaida, wären ſolche Thaten zu 
Tyro und Sidon geſchehen, als bei euch geſchehen ſind, 
ſie hätten vor Zeiten im Sack und in der Aſche Buße 
gethan. Doch ich ſage euch, es wird Tyro und Sidon 
erträglicher gehen am jüngſten Gericht, denn euch. 
Und du Capernaum, die du biſt erhoben bis an den 
Himmel, du wirſt bis in die Hölle hinunter geſtoßen 
werden. Denn ſo zu Sodom die Thaten geſchehen 
wären, ſie ſtünde noch heutiges Tages. Doch ich ſage 
euch, es wird der Sodomer Lande erträglicher ergehen 
am jüngſten Gericht, denn dir.“ Alſo hätte ich auch 
jetzt eine große Gelegenheit, dich zu ſchelten, o du 
liebes Hamburg, aber ich habe nicht Luſt, dich zu 
ſchelten, ſondern wenn ich Waſſer genug hätte in meinem 
Haupte, ſo wollte ich dich dieſen ganzen Tag beweinen. 
Ich wollte bitterlich weinen, wie der Herr Jeſus that, 
da Er nahe zur Stadt Jeruſalem kam. Denn das iſt 
eine gewiſſe, und in Gottes Wort gegründete Regel, 
wo gleiche Sünden find, da folgen auch gleiche Strafen, 
wenn ſich nämlich die Menſchen nicht beſſern. Baeſa, 
dem König in Israel, ließ Gott ſagen, weil er wandele 
in den Wegen Jerobeams, der Israel fündigen machte, 
ſo wolle Er das Haus en machen wie das OR 
Jerobeams. 
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Weil nun ſolche Entheiligung des Sabbaths und 
anderer Feiertage allhier vorgeht wie zu Jeruſalem und 
anderswo, ſo ſorge ich, es werden auch ſolche Strafen 
darauf erfolgen, die zu Jeruſalem und anderswo er— 
folgt ſind. Hamburg, du edles Hamburg, ich ſorge, es 
werden dermaleinſt die Papiſten auftreten und dich 
ſchamroth machen. Denn welcher Papiſt fährt am 
Sonntag aus, wenn er nicht zuvor in der Meſſe ge— 
weſen iſt? Ich ſorge, es werden dermaleinſt die Cal⸗ 
viniſten auftreten, und dich ſchamroth machen. Denn 
welcher Engliſchmann thut am Sonntag, was hier ge— 
ſchieht? Ich ſorge, es werden einſt die Juden und 
Portugieſen auftreten und dich ſchamroth machen. Denn 
welcher Jude thut am Sabbath, was hier geſchieht? 
Wenn mancher Jude könnte am Sabbath 1000 Roſen⸗ 
obel durch Wucher und Schacherei verdienen, er würde 
es nicht thun. Aber was geſchieht allhier? Lueri 
odor bonus ex re qualibet et tempore quolibet. 
Ich gedenke jetzt an den Propheten Jeremiam, welcher 
kurz vor dem babyloniſchen Gefängniß unter die Thore 
zu Jeruſalem trat, und den König in Juda, und alle, 
die zu Jeruſam wohnten, und alle, die durch das Thor 
zu Jeruſalem aus- und eingingen, ermahnte, ſie ſollten 
den Sabbath heiligen, ſo werde ſie Gott ſegnen; wo 
nicht, ſo werde Er ein Feuer anzünden unter ihren 
Thoren, das werde die Häuſer zu Jeruſalem verzehren, 
und niemand werde es loͤſchen. Jer. 17. Die Juden 
achteten es damals nichts, ſondern ſpotteten des Pro- 
pheten Jeremia. Aber kurz hernach kam des Königs 
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Nebukadnezar Kriegsvolk und zündete die Stadt an. 
Da hieß es: Feuer, Feuer, Feuer, Feuer in dem Tempel, 
Feuer in des Königs Haus, Feuer in dieſer, Feuer in 
jener Straße. Aber es war niemand, der dieſes Feuer 
löſchen konnte oder wollte. Und die aus dieſem Feuer 
errettet wurden, mußten wandern in die babhyloniſchen 
Gefängniſſe. Und darunter war nicht allein der König, 
ſondern auch ſeine Fürſten, Räthe, Frauen, Jungfrauen, 
Edle und Unedle. Hatten ſie zuvor den ſiebenten Tag 
nicht wollen heiligen, ſo mußten ſie hernach ſitzen an 
den Waſſern zu Babylon, mußten heulen und weinen, 
und ihre Harfen an die Weidenbäume hängen, nicht 
ſieben Tage, nicht ſieben Wochen, nicht ſieben Monate, 
nicht ſieben Jahre, ſondern ſiebenzig Jahre oder ſieben 
Mal zehn Jahre. | 
Ich hätte hier noch viel zu reden. Allein ich kann 
leicht erachten, warum ihr mich alſo anſehet. Ihr werdet 
denken, die Glocke habe ſchon lange geſchlagen; es ſei 
Zeit zur Börſe. Ihr habt dieſen oder jenen nach der 
Predigt zu euch beſchieden, der werde mit Ungeduld 
warten. Wohlan, weil denn die Glocke geſchlagen hat, 
ſo gehet hin. Gott wolle euch auch an euer hartes 
Herz ſchlagen, daß, wenn ihr hinfüro hört zur Kirche 
läuten, ihr gedenket, daß der Glockenklang nichts anderes 
bedeute, als: Gedenk, gedenk, gedenk des Sab— 
baths, daß du ihn heiligeſt. Zwar ich mache 
mir leicht die Rechnung, ich werde Hamburg nicht re— 
formiren oder anders machen. Diejenigen, welche vor 


mir auf dieſer Kanzel geftanden, haben gerufen: Gedenk 
Oelze, Balthaſar Schuppe. 24 


des Sabbaths, daß du ihn heiligeſt. Meine Collegen 
rufen und ſchreien: Gedenk des Sabbaths, daß du ihn 
heiligeſt. Und ich ſorge, ich werde mich auch einmal 
daran zu Tode rufen, und Hamburg wird doch bei 
ihrem Schlendrian, bei ihrem Bocksbeutel bleiben. 
Aber ich nehme heute zu Zeugen an Himmel und 
Erden, Sonn, Mond und Sterne, die heilige, hochge— 
lobte Dreieinigkeit, Gott Vater, Sohn und heiligen 
Geiſt, Engel und Menſchen und ſonderlich auch meine 
Zuhörer, daß ich kein ſtummer Hund geweſen, ſondern 
meine Stimme erhoben habe wie eine Poſaune, und 
habe euch zugerufen: Gedenke des Sabbaths, daß du 
ihn heiligeſt, und habe alſo in dieſem Stücke meine 
arme Seele errettet. Ihr mögt hören oder nicht, ſo 
ruf und ſchrei ich abermals: Gedenk des Sab— 
baths, daß du ihn heiligeſt. Gedenk daran, 
Hamburg. Ich hätte zwar ſagen wollen, wie in 
unterſchiedenen Aemtern der Sabbath an dieſem Ort 
fo ſchändlich entheiligt werde, wie mancher ein Noth— 
werk mache aus einem Dinge, da keine Noth iſt, wie 
mancher den Ochſen und Eſel ſelbſt in den Brunnen 
werfe, und ſage hernach, es ſei ein Ochs oder Eſel 
am Sonntag in den Brunnen gefallen, man müſſe ihn 
nothwendig herausziehen. Allein die Zeit iſt verfloſſen. 
Ich will, geliebt es Gott, künftigen Freitag davon 
reden. Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit 
euch allen. Amen. 
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